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Vorwort. 



Die vorliegende Abhandlung sollte ursprünglich noch ein 
6. Kapitel umfassen, welches die litterargeschichtliche Bedeutung 
der in den erzählenden Dichtungen Chateaubriands enthaltenen 
Landschaftsschilderungen behandeln sollte. Und zwar sollten 
erstens die Landschaftsschilderungen bei Chateaubriand betrachtet 
werden als Verbindung der Litteratur der Aufklärungszeit mit 
der entstehenden Romantik, sowie dieser mit der späteren Roman- 
tik, welche sich weiterhin zur realistischen und naturalistischen 
Dichtung entwickelte. Sodann sollten auch die Landschafts- 
schilderungen Chateaubriands und diejenigen der Frau von Stael 
einer prüfenden Vergleichung unterzogen werden. Leider aber 
mußte von diesen Ausführungen, die sicherlich manches Interes- 
sante ergeben hätten, abgesehen werden, da sie einen viel brei- 
teren Raum beansprucht hätten, als ihnen bei dem schon immer- 
hin nicht geringen Umfange der ersten fünf Kapitel zugestanden 
werden konnte. 
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Kapitel I. 

Die Landschaftsschildernng in der erzählenden Dichtang 
Frankreichs bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. 

Jedem erzählenden Dichter ist die Aufgabe gestellt, den 
Schauplatz der von ihm erzählten Handlung soweit zu schildern, 
daß der Hörer, bezw. Leser eine mindestens einigermaßen lebendige 
Anschauung der betreffenden Örtlichkeit gewinnen kann. Wenn 
also der Schauplatz der Handlung eine Landschaft ist, so entsteht 
fiir den Dichter die Pflicht, eine Schilderung dieser Landschaft zu 
geben. Mit der Erfüllung dieser Pflicht wird sich der Dichter, 
der nicht besonderen Sinn für das Landschaftliche besitzt, begnügen 
und auch begnügen dürfen. Ein Dichter aber, der für die Landschaft 
und ihre seelische Wirkung lebendigeres Gefühl besitzt, wird mehr 
noch tun. Er wird die Landschaftsschilderung mit besonderer Be- 
flissenheit, mit besonderer innerer Anteilnahme entwerfen und sie weiter 
ausdehnen, als es der Sache nach erforderlich ist. Um derartiges mit 
Erfolg und ohne Störung der Gesamtkomposition tun zu körnnen, ist 
aber unbedingte Voraussetzung, daß der Dichter künstlerisches Gefühl 
besitze, daß er die Landschaft mit künstlerischem Auge zu schauen 
und mit künstlerisch geübtem Sinne zu schildern vermöge. Eine 
kurze Betrachtung, wie es in dieser Hinsicht mit der Landschafts- 
schilderung in der erzählenden Dichtung Frankreichs bis zum 
Ausgang des i8. Jahrhunderts steht, wird zu einer richtigen Ein- 
schätzung der landschaftlichen Darstellungen Chateaubriands sehr 
beizutragen vermögen. « 
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S I- 

Die Landschattsscliilderang in der alt französischen Epik. 

Man darf mit Recht behaupten, daß den erzählenden 
Dichtern der altfranzösischen Zeit die für stimmungsvolle Land- 
schaftsschilderung erforderliche künstlerische Empfindungsfahigkeit 
meist gefehlt hat, um von künstlerischer Schulung ganz zu schweigen. 
Es erklärt sich dies aus der gesamten Geistesrichtung des Mittel- 
alters : dieselbe war, wenn man sie in aller Kürze kennzeichnen 
will, der Natur abgewandt. Naturgefühl in weiterem und höherem 
Sinn des Wortes ist erst durch die Renaissance geschaffen. Zum 
Beweise sei wenigstens auf eine Tatsache hingewiesen. Der Gedanke, 
Reisen zu unternehmen, deren Zweck die Freude an schönen 
Landschaftsbildern, etwa an dem großartigen Anblick der Alpen 
oder des Meeres, sein sollte, lag den mittelalterlichen Menschen 
völlig fern. Niemand hat wohl in jener Zeit als landschaftsfreudiger 
Wanderer ein Gebirge durchstreift oder ein Meeresufer abgewandelt. 
Man wende hiergegen nicht ein, daß die damaligen Verkehrs- 
verhältnisse solche Vergnügungsreisen unmöglich gemacht hätten. 
Denn wie männiglich bekannt, ist im Mittelalter trotz der mangel- 
haften Verkehrsverhältnisse sehr viel gereist worden: man denke 
doch nur an die vielen Wallfahrten nach den zahlreichen Gnaden- 
orten. Wenn solche Wallfahrten, die oft Vergnügungsreisen im 
gewöhnlichen Sinne gewesen sind, genügende Wege zu finden 
vermochten, so hätte auch ein landschaftsfreudiger Reisender das 
Gleiche gekonnt; doch davon wissen wir nichts. Vielmehr haben 
wir Völlen Grund zu der Annahme, daß Petrarkä, als er den 
Mont Ventoux bestieg, der erste gewesen ist, der die Beschwerde 
einer Bergbesteigung auf sich nahm, um von des Berges Gipfel 
aus sich der Aussicht zu erfreuen. So treffen wir in den erzäh- 
lenden Dichtungen des mittelalterlichen Frankreichs nirgends auf 
liebevoll, mit innerer Anteilnahme ausgeführte Landschaftsschil- 
derungen, nirgends auf Landschaftsschilderungen, welche sich als 
mit Worten gemalte Bilder aus dem Rahmen der Erzählung 
herausheben lassen und für sich allein ein Gegenstand der Be- 
wunderung für den Kunstverständigen abgeben. Besonders sei 
hervorgehoben, daß dies selbst in den Abenteuerromanen nicht 
der Fall ist, also selbst in denjenigen erzählenden Dichtungen nicht, 
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welche sich an die feinstgebildete Gesellschaft wandten, an eine 
Gesellschaft, von der man am ehesten hätte erwarten können, daß 
sie Freude an der landschaftlichen Schönheit der Natur empfunden 
hätte; man lese die Romane des größten Dichters von Abenteuer- 
romanen, Chretiens de Troies, und man wird unsere Behauptung 
bestätigt finden. Dagegen haben die altfranzösischen Dichter der 
Chansons de geste und der Abenteuerromane sich der Pflicht 
nicht entschlagen, die Schauplätze der Handlung in scharfen, 
zuweilen selbst schroffen, aber deshalb starken und deutlich her- 
austretenden Zügen soweit zu schildern, daß dieselben ihren Hörern 
oder Lesern hinreichend deutlich vorgeführt wurden. Etwas aus- 
führlicher allerdings haben die Dichter der allegorischen Romane 
den landschaftlichen Schauplatz dargestellt. Doch sind ihre Schil- 
derungen rein typisch und können keinen Anspruch auf höheren 
künstlerischen Wert erheben. 

Es sei gestattet, dies an einigen Beispielen zu erklären. 

Ein Hauptschauplatz der Handlung im Rolandslied ist 
das Schlachtfeld im Tale Roncevaux. Auf die Frage, wie der Dichter 
seine Aufgabe löst, den Hörer eine anschauliche Vorstellung dieser 
wichtigen Örtlichkeit gewinnen zu lassen, läßt sich Folgendes 
anworten : Zunächst fallt es auf, daß der Schauplatz der Handlung 
nicht an einer Stelle, etwa vor Beginn des Kampfes, in breiterer 
Ausführung beschrieben wird; der Dichter verfährt vielmehr nach 
der von Lessing im Epos für einzig zulässig erklärten Art der 
Schilderung, indem er statt der Beschreibung des Nebeneinander- 
befindlichen die einzelnen Teile der Landschaft im Anschluß an 
Handlungen vorführt. Eine Anführung der in Betracht kommenden 
Stellen des Rolandsliedes wird Klarheit über das Verfahren des 
Dichters schaffen. Zuerst hören wir, daß Roland, während Kaiser 
Karl und seine Krieger sich im Tale Roncevaux lagern, seine Fahne 
auf einem Hügel aufpflanzt : 

Li quens RoUanz ad s'enseigne ferm^e, 

En sum un tertre cuntre le ciel levee. 

Franc se herbergent par tute la cuntree (v. 707 — 709). 

« 

Inzwischen reiten die Sarazenen durch die Schluchten des 
Gebirges heran: 

Paien chevalchent par cez greignurs valdes (v. 710). 

1* 



Sie machen in der Nähe der Franken auf bewaldeten Höhen 
Halt, doch so, daß sie von den Feinden nicht erblickt werden 
können. Hier wollen sie den Anbruch des nächsten Tages er- 
warten : 

Enz en un broill par sum les puis remestrent 

Quatre cenz milie atendent rajurnde. 

Deusl quel dulur que li Franceis ne l'sevent! (v. 714 — 716). 

Weiter erfährt man, daß auch in der Landschaft, welche den 
Namen Roncevaux trägt, sich Berge und Täler vorfinden. Denn 
während Karl fortzieht, befiehlt Roland seinem Waftengeföhrten 
Gautier, mit tausend Kriegern die Höhen und Täler zu besetzen, 
um Karl vor etwaigen feindlichen Überfallen zu schützen: 

Li quens Rollanz Gualtier de l'Hum apelet: 

„Pernez mil Francs de France nostre tere, 

,,Li purpernez les destreiz e les tertres, 

„Que l'Emperere nisun des soens n'i perdet." (v. 803— 806). 

Währenddessen rüsten sich die Feinde in einem Tannen- 
walde zum Angriff: 

Vunt s'aduber desuz une sapeie. (v. 993). 

Dann ziehen sie durch bewaldete Schluchten heran. Olivier, 
der auf einen Hügel gestiegen ist, erblickt sie zuerst : 

Oliviers muntet desur un pui hal^ur: 

Guardet suz destre par mi un val herbus, 

Si veit venir cele gent paienur. (v. 1017 — 10 19). 

Vgl. auch V. 1028 — 1030. 

Berge und Täler werden dann noch wiederholt erwähnt, 
und zwar v. 1125, 1755, 1851 — 1852, 2271, 2367. 

Etwas Neues über die Örtlichkeit von Roncevaux erfahren 
wir V. 2223 — 2226. Roland ist ohnmächtig geworden; der Erz- 
bischof Turpin will aus einem nahe vorbeirauschenden Gebirgs- 
bache Wasser schöpfen, um seinen Freund zu erquicken: 

Li Arcevesques, quant vit pasmer Rollant, 
Dune ot tel doel, unkes mais n'out si grand ; 
Tendit sa main, si ad pris l'olifant. 
En Rencesvals ad un ewe curant; 
Aler i voelt, si'n durrat ä Rollant. 
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Daß der Kampf nicht auf kahlem Felsböden stattgefunden 
hat, sondern daß sich der Dichter Berge und Täler mit grünem 
Gras bedeckt denkt, zeigen v. 2235 — 2236, 2269, 2273, 2358. 

Als Beispiel mögen v. 2235-2236 angeführt werden. 
Roland ist wieder zu sich gekommen und sieht Turpin tot auf 
dem Grase liegen : 

Guardet aval e si guardet amunt. 

Sur Therbe verte, ultre ses cumpaignuns, 

La veit gesir le nobilie barun. 

Während es schon an diesen Stellen zweifelhaft* erscheinen 
kann, ob der Dichter sich wirklich die Landschaft mit Graswuchs 
bedeckt vorgestellt habe oder ob die Anführung der „herbe verte" 
nur als formelhafter Ausdruck aufzufassen sei, ist die Erwähnung 
einer Fichte (v. 2357 — 2358) sicher als rein typische Redensart 
zu verstehen und nicht als nähere Bestimmung der Örtlichkeit 
anzusehen.*) 

Mit diesen, wenn auch noch so knappen und lose aneinander- 
gereihten Andeutungen der Landschaft erreicht der Dichter sehr 
wohl seinen Zweck, den Hörer eine klare und deutliche Anschauung 
des Kampfplatzes gewinnen zu lassen. Der Hörer vermag tat- 
sächlich, sich in seiner Phantasie ein anschauliches Bild der groß- 
artigen Pyrenäenlandschaft mit ihren schroffen, mit Fichten und 
Tannen bestandenen Höhen und ihren tiefen düsteren Schluchten, 
durch welche schäumende Gießbäche dahinrauschen, zu entwerfen. 
Am besten läßt sich diese Art der Landschaftsschilderung mit 
einer Kreideskizze vergleichen, in welcher die einzelnen Striche 
schroff nebeneinander und scheinbar achtlos hingeworfen sind, 
deren Gesamtwirkung aber ein durchaus klares und eindruckvolles 
Bild ergiebt. 

Auch bei Christian von Troies finden sich, wie oben 
erwähnt, keine umfangreicheren, mit besonderer Anteilnahme aus- 
geführten Landschaftsschilderungen, aus denen man eine tiefere 
Freude des Dichters an landschaftlicher Schönheit herausfühlen 
könnte. Christian giebt meist nur ganz knappe Andeutungen 
der Örtlichkeit, an denen er die Handlungen seiner Dichtungen 
spielen läßt, Andeutungen, welche aber trotz ihrer Kürze dem 
Leser eine hinreichend klare Vorstellung vom Schauplatz der 
Handlung geben. So z. B. schildert er im Cligds bei der Abfahrt 
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Alexanders, der sich zu Schiff nach England zum König Artus 
begeben will, den Hafen von Konstantinopel und das Meer fol- 
gendermaßen : 

Au port truevent lez la falaise 

Les mariniers dedanz les nes. 

La mers fu peisible et sods, 

Li vanz douz et li ers serains. (v. 242 — 245). 

Wie viel weiter hätte nicht ein Dichter, der tieferen Sinn 
für das Landschaftliche besessen hätte, dieses liebliche Seebild 
ausführen können I Anstatt sich darauf zu beschränken, die eine 
glückliche Seefahrt verheißenden Faktoren, ein ruhiges Meer, 
sanften Wind und heitere Luft, in aller Kürze zu nennen, hätte 
er sicher nicht verfehlt, ausfuhrlicher zu schildern, wie die vom 
Winde leicht bewegten Wellen leise plätschernd ans Ufer schlagen, 
wie die im Sonnenlichte glitzernde Meeresfläche sich unabsehbar 
und scheinbar endlos vor dem Blick ausdehnt, wie vielleicht einige 
Seevögel über das Wasser dahinsch weben, um plötzlich auf ihre 
Beute niederzustoßen. Aber solche für den Gang der Erzählung 
nicht unbedingt erforderliche landschaftliche Ausschmückung sucht 
man bei Christian vergebens. Doch muß man zugeben, daß seine 
knappen Bemerkungen durchaus genügen, in der Phantasie des 
Lesers ein anschauliches Bild des Hafens und des friedlichen 
Meeres erstehen zu lassen. 

An einer späteren Stelle des Clig^s ist es Aufgabe des Dichters, 
eine Landschaft ganz anderer Art zu schildern. König Artus ist 
mit seinem Heer nach England zurückgekehrt, um die Aufrührer, 
welche sich während seiner Abwesenheit des Reiches bemächtigt 
haben, zu züchtigen. Er ist mit seinen Kriegern herangezogen, 
um die Burg, in welche sich die Verräter geflüchtet haben, zu 
belagern. Der Dichter schildert die Landschaft, in welcher sich 
der Kampf abspielt, folgendermaßen: 

Li chastiaus sist an un pui haut 

Et par desoz li cort Tamise. (v. 1256 — 1257). 

Es ist garnicht möglich, ein derartiges Landschaftsbild in 
knapperen Worten zu entwerfen. LTnd welche günstige Gelegenheit 
zur Schilderung bot sich auch hier wieder für einen landschafts- 
freudigen Dichter 1 Die ^uf steilem Berge trotzig daliegende Burg 
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mit ihren stolzen Türmen und die einen schroffen Gegensatz zu 
ihr bildende liebliche Wiesenlandschaft zu ihren Füßen, durch 
welche sich der Fluß leise murmelnd dahinschlängelt, hätten wohl 
ein künstlerisch fühlendes Herz zu ausfuhrlicherer Schilderung 
bewegen können. Aber auch diesmal muß man anerkennen, daß 
Christian mit seiner schroffen Skizzierung der Landschaft sehr wohl 
Anschaulichkeit der Örtlichkeit zu erreichen versteht. 

Auch die allegorischen Romane schildern die landschaftlichen 
Schauplätze der Handlung. In dem bedeutendsten Roman dieser 
Gattung, dem Roman de la Rose, und zwar in dem von 
Guillaume de Lorris verfaßten ersten Teil, ist sogar die Landschaft 
weit ausfuhrlicher dargestellt, als in den Chansons de geste und 
den Abenteuerromanen. 

Der Dichter erzählt seinen Traum : (Vgl. v. 86 ff.) An einem 
schönen Maimorgen geht er vor die Stadt, um sich an dem 
fröhlichen Gesang der Vögel und dem frischen Grün des Frühlings 
zu erfreuen. Durch blühende, von Vogelgezwitscher belebte Gärten 
gelangt er an einen rauschenden Fluß (Vgl. v. 94 ff.). 

Hors de vile oi talent d'aler 
Por olr des oisiaus les sons 
Qui chantoient par ces boissons 
En icele saison novele; 
Cousant mes manches k videle, 
M'en alai tot seus esbatant. 
Et les oiseles escoutant, 
Qui de chanter moult s'engoissoient 
Par ces vergiers qui fiorissoient, 
Jolis, gais et pleins de Idesce. 
Vers une rivi^re m'adresce 
Que j'oi pr^s d'ilecques bruire, 
Car ne me soi aillors ddduire 
Plus bei que sus cele rivi^re. 
D'un tertre qui pr^s d'iluec i^re 
Descendoit l'iaue grant et roide, 
Clere, bruiant, et aussi froide 
Comme puiz, ou comme fontaine. 
Et estoit poi mendre de Saine, 
M^s qu'ele iere plug espandue, 
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Nachdem er sich das Antlitz mit dem kalten Wasser des 
Stromes erfrischt und sich über die Kiesel im Flußbett gefreut hat, 
geht er auf einer schönen Wiese längs des Flusses dahin und 
kommt zu einem herrlichen Garten. Die wunderbare Pracht dieses 
Gartens versucht der Dichter durch eine lange Aufzählung der 
verschiedensten darin befindlichen Vögel, sonstiger Tiere und 
auch der mannigfaltigsten Pflanzen zu schildern. Er sagt selbst, 
er werde alles, was der Garten enthalten habe, fein ordnungs- 
gemäß der Reihe nach aufzählen, damit niemand etwas dagegen 
einwenden könne. (Vgl. 701 — 704). 

La fagon [des Gartens] vous redirai puis. 

Tout ensemble dire ne puis. 

Mes tout vous contere par ordre, 

Que Ten n'i sache que remordre. 
Es sei mir gestattet, als Beispiel den Beginn der Beschreibung 
anzuführen. Nachdem der Dichter erklärt hat, der Garten habe 
einem irdischen Paradiese geglichen, fahrt er fort: 

D'oisiaus chantans avoit assds 

Par tout' le vergier amasses; 

En un leu avoit rossigniaus, 

En l'autre gais et estorniaus; 

Si r' avoit aillors grans escoles 

De roietiaus et torteroles. 

De chardonnereaus, d'arondeles, 

D'aloes et de lardereles; 

Calendres i ot amassdes 

En un autre leu, qui lassees 

De chanter furent ä envis (v. 647 — 657). 
In dieser Art geht es noch eine Zeitlang fort, bis dann auch 
die vierfüßigen Tiere und die Pflanzen an die Reihe kommen. 

Sich bei diesen langatmigen Aufzählungen eine klare und 
deutliche Vorstellung vom Garten zu bilden, ist natürlich aus- 
geschlossen. Was die Dichter der Chansons de geste und der 
Abenteuerromane mit ein paar scharfen, kräftigen Strichen er- 
reichten, Anschaulichkeit der Örtlichkeit, das erreicht der Dichter 
des Rosenromans trotz oder vielmehr gerade wegen seines Rede- 
schwalles nicht. Anschaulicher ist die Schilderung der oben an- 
geführten Frühlingslandschaft. Doch muß man sich wohl hüten, 
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sie dem Dichter als besonderes Verdienst anzurechnen und von 
ihr aus ohne weiteres auf ein tieferes, lebendigeres Gefühl Guillaumes 
für landschaftliche Schönheit zu schließen. Denn die Schilderung 
der von fröhlichem Vogelgezwitscher belebten und in frischem 
Blumenschmuck prangenden Frühlingsnatur war in der Lyrik jener 
Zeit als Eingang der Liebeslieder geradezu typisch. So mutet 
uns denn auch die Schilderung der Frühlingslandschaft bei Guil- 
laume de Lorris ganz formelhaft an, wenn wir sie mit anderen 
ganz ähnlich lautenden Schilderungen vergleichen (vgl. Bartsch, 
Afrz. Lieder u. Leiche). 

Im Vorangehenden haben wir also gesehen, daß die erzäh- 
lenden Dichter der altfranzösischen Zeit es im allgemeinen ver- 
standen haben, den Hörer, beziehungsweise Leser, eine anschauliche 
Vorstellung der Landschaft, in welcher sich die Handlung ihrer 
Erzählung abspielt, gewinnen zu lassen. Bisweilen nun, aber 
allerdings nur verhältnismäßig sehr selten, haben sie mehr noch 
getan : Sie haben zwischen der Landschaft als dem Schauplatz 
der Handlung und der Handlung selbst eine innere Verbindung 
hergestellt, indem sie den Charakter der Landschaft dem Cha- 
rakter der Handlung trefflich anzupassen verstanden. Diese Be- 
hauptung möge durch einige Beispiele belegt werden. 

Mit wahrhaft tiefem dichterischen Gefühl hat der unbekannte 
Dichter des Rolandsliedes die Landschaft mit der sich 
auf ihr abspielenden Handlung innerlich verknüpft. So bei der 
folgenden Stelle : 

Nachdem Roland von Karl den Auftrag erhalten hat, die 
Nachhut zu befehligen, zieht die Hauptmasse des fränkischen 
Heeres ab. Aber obwohl die Krieger doch hoffen dürfen, bald 
ihre geliebte Heimat, ,,la dulce tere de France**, wiederzusehen, 
sind sie nicht froh gestimmt. Ein dunkles, unbestimmtes Gefühl 
der Beklemmung und Unruhe hat sich schwer auf ihre Seele 
gelegt und in tiefem Schweigen ziehen sie dahin. Dunkel fühlen 
sie, daß hinter ihnen tückischer Verrat darauf lauert, sich auf 
den von allen so geliebten Roland und seine tapferen Mannen 
zu stürzen. Die rauhen, schlachterprobten Krieger können nicht 
anders, sie müssen weinen. Auch Kaiser Karl, durch unheilver- 
kündende Träume in der vorhergehenden Nacht beunruhigt, birgt 
sein Haupt im Mantel und weint. — Wie trefflich paßt zu dieser 
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traurigen, niedergeschlagenen Stimmung der Krieger der Cha- 
rakter der Landschaft: 

Halt sunt li pui e li val tenebrus, 

Les roches bises, li destreit merveillus. (v. 814 — 815). 

So beginnt der Abschnitt, der die Trauer des Heeres 
schildert. Es erhebt sich die Frage, warum der Dichter das 
Landschaftsbild gerade an diese Stelle gesetzt habe, da doch 
schon vorher Gelegenheit genug zur Schilderung der Pyrenäen- 
landschaft vorhanden war. Der Grund zu dem Vei fahren des 
Dichters kann nur darin zu suchen sein, daß er lebendig die 
innere Beziehung zwischen der landschaftlichen Stimmung und 
der Stimmung der Handelnden fühlte. Die steil emporragenden, 
schwarzen Felswände und die düsteren Schluchten erwecken ein 
Gefühl des Grausens, die unheimliche Gebirgslandschaft scheint 
den Menschen feindlich gesinnt und Unheil und Schrecken in 
sich zu bergen. 

Mit fast denselben Worten wird die düstere Pyrenäenland- 
schaft an einer späteren Stelle geschildert, an welcher der Dichter 
ähnlich wie an der obigen die Brust der fränkischen Helden mit 
Angst und Sorge erfüllt sein läßt : Der Ruf von Rolands Hörn 
hat dem Kaiser die Gewißheit gebracht, daß sein geliebter Neffe 
sich in größter Gefahr befindet. Er eilt mit seinem Heere zurück. 
Alle weinen und schluchzen und bitten Gott, Roland so lange 
zu beschützen bis sie das Schlachtfeld erreichen. Aber es scheint 
ihnen selbst gewiß zu sein, daß sie nicht mehr zur rechten Zeit 
kommen können. Die Schilderung ihres tiefen Schmerzes leitet 
der Dichter mit den Worten ein : 

Halt sunt li pui e tenebrus e grant 

Li val parfunt e les ewes curanz. (v. 1830 — 1831). 

Und noch an einer dritten Stelle zeigt der Dichter, daß 
er die innere Übereinstimmung zwischen der grausigen Landschaft 
und der unheilvollen Handlung, die sich in ihr abspielt, empfindet: 
Das Verderben ist über Roland und seine Mannen hereingebrochen. 
Alle sind tot, Roland selbst liegt im Sterben. Da sagt der Dichter : 

Halt sunt li pui e mult halt sunt li arbre. (v. 2271). 

Andererseits versteht der Dichter des Rolandsliedes es auch, 
die tiefen Frieden verkündende Natur in eine innere Beziehung 
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zu der erzählten Handlung zu bringen. Hierfür kommen besonders 
zwei Stellen in Betracht: 

i) Karl hat Rolands Tod grimmig gerächt. Der blutige Kampf 
ist zu Ende. Die siegreichen Franken steigen von ihren 
Rossen und werfen sich todmüde aufs Gras. Wachen brauchen 
sie diese Nacht nicht auszustellen, denn der Feind ist völlig 
vernichtet. Nachdem dies erzählt ist, heißt es: 
Clere est la noit e la lune luisant (v. 2572). 

Wie prächtig stimmt die vom milden Licht des Mondes 
übergossene Landschaft mit der tiefen Ruhe überein, welche nach 
dem heißen Ringen des Tages im Lager der Franken herrscht. 
Doch dann wird im Folgenden Karls Schmerz um die Gefallenen 
geschildert. Er weint und schluchzt und betet zu Gott für ihre 
Seele. Ein ergreifenderer und wirkungsvollerer Gegensatz als der 
zwischen dem tiefen Frieden der Natur und Karls schmerzzer- 
rissenem Herzen läßt sich kaum denken. 

2) Auch an der anderen Stelle ist eine Mondscheinlandschaft 
angedeutet. Der gewaltige Kampf zwischen Karl und den 
Sarazenen ist zu Ende. Karl hat Saragossa bezwungen. 
Dann heißt es : 

Passet li jurz, la noit est aserie, 

Giere est la lune, les estoiles flambient 

Li Emperere ad Saraguce prise. (v. 3658 — 3660). 

Auch hier wieder trifft der tiefe Friede, welchen das Mondlicht 
über die Landschaft auszubreiten scheint, vortrefflich mit dem 
Gefühl der Ruhe nach der langen Spannung des Kampfes zu- 
sammen.^) 



s 2. 

Die Landschaftssehilderang in der französischen Romandichtnn 

des 16., 17. und 18. Jahrhanderts. 






Die erzählende Dichtung des neuzeitlichen Frankreichs steht, 
was die Landschaftsschilderung betrifft, in zwar nicht scharfem, aber 
doch iiumerhin erkennbarem Gegensatz zu der erzählenden Dichtung 
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des Mittelalters. Es wird nämlich nunmehr in der erzählenden 
Dichtung der Landschaftsschildcrung ein breiterer Raum gewährt. Die 
Ursachen dieses Wandels sind in mehrfachen Verhältnissen zu suchen. 
Zunächst wohl darin, daß man von nun ab geflissentlich bemüht war, 
die erzählenden Dichtungen des Altertums (besonders Virgils und 
Ovids) auch hinsichtlich der Landschaftsschilderung nachzuahmen. 
Da nun aber diese antiken Dichtungen, besonders diejenigen des 
Ovid, ausführlichere Landschaftsschilderungen enthielten, so er- 
forderte es der gute Ton und die litterarische Mode, daß derartige 
Schilderungen auch in den französischen Romanen und Novellen 
nicht nur nicht fehlen durften, sondern daß ihnen auch gewisse 
Bedeutsamkeit beigelegt werden mußte. Ein anderer und noch 
wichtigerer Grund mag die allmählich sich entwickelnde Über- 
handnähme jener gefühlsseligen Stimmung sein, welche man Sen- 
timentalität nennt. Denn solche Stimmung fand an dem Be- 
schauen namentlich idyllischer, aber auch düsterer Landschaften 
Freude und Hochgenuß. Im allgemeinen ist jedoch zu bemerken, 
daß die Kunst der Erzähler in dem genannten Zeitraum hinsichtlich 
der Landschaftsschilderung nicht eben hoch einzuschätzen ist. 
Denn abgesehen davon, daß diese Schilderungen in den meisten 
Romanen doch nur eine untergeordnete und meist räumlich be- 
scheidene Stellung einnehmen, so haben sie auch sehr oft ein 
schablonerihaftes und schematisches Gepräge und lassen nur zu 
deutlich erkennen, daß sie nicht mit dem Herzen geschrieben 
sind. Die Gründe für diese Erscheinung sind unschwer zu er- 
kennen. Erstlich ist zu erwägen, daß die Menschen der betref- 
fenden Jahrhunderte zu Stuben- und Salonmenschen wurden, daß 
sie das Gefühl für die Schönheit der natürlichen Landschaft nicht 
besaßen und fast nur der Gartenlandschaft ihre Beachtung schenkten.^) 
Dazu kommt noch etwas anderes und wichtigeres. Der Romane 
besitzt Sinn für die Natur und insbesondere auch für die Land- 
schaft nur in einem verhältnismäßig geringen Grade und Maße. 
Dies geht schon daraus hervor, daß die in vieler anderer Hinsicht 
so hoch bedeutsame klassische Malerei der Italiener in der Dar- 
stellung der Landschaft verhältnismäßig nur Bescheidenes geleistet 
hat ; das Gleiche läßt sich auch von der spanischen Malerei be- 
haupten ; ja, allerdings mit erheblicher Einschränkung, auch von 
der französischen. Was Frankreich betrifft, so tritt ein bedeut- 
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samer Umschwung in der Auffassung der Landschaft erst in der 
zweiten Hälfte des i8. Jahrhunderts ein als Folge der Befruchtung, 
welche das französische Geistesleben durch das Geistes- und Gemüts- 
leben der Engländer erfuhr. Diese Einwirkung des germanisch- 
englischen auf den romanisch-französischen Geist erzeugte ja die 
Romantik in Dichtung und bildender Kunst ; sie steigerte, hob 
und verfeinerte insbesondere auch den Sinn für die Schönheit 
und Erhabenheit der landschaftlichen Natur. Dies hatte außer 
zahlreichen anderen Folgen auch diejenige, daß am Ausgang des 
1 8. Jahrhunderts die Landschaftsschilderung nicht nur einen wich- 
tigen Bestandteil der erzählenden Dichtung darstellte, sondern 
auch an sich einen höheren künstlerischen Wert erhielt, daß sie 
aufhörte schablonenhaft und äußerlich zu sein, daß sie begann, 
innerlich und stimmungsvoll zu werden. 

Im Folgenden werde versucht, diese Ausführungen durch 
ein etwas näheres Eingehen auf die Landschaftsschilderung in der 
erzählenden Dichtung des neueren Frankreichs zu stützen. 

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts war Honord d'Urfes 
Schäfer r Oman „Astree'* der gefeiertste Roman Frank- 
reichs.^) Die Pastoraldichtung, welche sich im Altertum großer 
Beliebtheit erfreut hatte, wurde durch die Renaissance wieder im 
westlichen Europa bekannt, und bald blühte, zuerst in Italien, 
dann auch in Spanien, Frankreich und England, eine neue Schäfer- 
dichtung auf. Da die erste dieser modernen pastoralen Dich- 
tungen, Boccaccios „Ninfale Fiesolano'*, großen Wert auf die 
Darstellung der Landschaft. legte, ^) so wurde es auch für die spä- 
teren Dichtungen dieser Gattung, welche unter dem Einflüsse des 
großen italienischen Dichters entstanden, unbedingtes Erfordernis, 
der Landschaftsschilderung größere Sorgfalt und Aufmerksamkeit 
zu widmen. Was d'Urfd betrifft, so lehnte er sich vor allem an 
den Schäferroman ,, Diana" des Spaniers Jorge de Montemayor 
an. Während nun die italienischen Pastoraldichter ihrem Lands- 
manne Boccaccio nicht darin gefolgt waren, die Handlung ihrer 
Dichtung an einer geographisch bestimmten Örtlichkeit spielen 
zu lassen, sondern eine Phantasielandschaft zeichneten, versetzte 
Montemayor wieder seine Schäfer und Schäferinnen in eine bekannte 
Gegend seines Vaterlandes, in das Eslatal in der Provinz Leon. 
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Auf seinen Einfluß ist es zurückzuführen, daß auch d'Urfe den 
Schauplatz seiner Handlung in seine Heimat, in die westlich der 
Rhone in der Nähe von Lyon gelegene Grafschaft La Forez ver- 
legte. Er schildert die landschaftliclie Umgebung seiner Idyllen- 
Erzählung im Eingang folgendermaßen : 

,,De toutes les contrdes que renferment les Gaules, il n'en 
est de plus d^licieuse que la For^t. L'air que Ton y respire est 
tempore, et le climat y est si fertile qu'il produit, au gre de ses 
habitans, toute sorte de fruits. Au milieu est une plaine enchant^e, 
qu'arrose le fleuve de Loire, et que diffdrens ruisseaux viennent 
baigner. Le plus agrdable de tous est le Lignon, qui va serpentant 
depuis les hautes montagnes de Cervieres et de Chalmasel, jus- 
qu'ä Feurs, oü la Loire le regoit, et l'emporte dans l'Ocean/'**) 
Wie d' Urfd seinem Vorbilde den Grundgedanken, als Schauplatz 
der Handlung eine bekannte Gegend zu wählen entlehnt hat, so 
finden sich auch im Einzelnen Anklänge an Montemayors Land- 
schaftsschilderung. ,,Der idyllische, sanftgewundene Lignon,** so 
sagt H. Körting,') ,,ist bei Montemayor der ,,caudalosa Ezla*' die 
[später angeführten] ,,aliziers,'* unter denen er dahinfließt, hier 
die „alisos." ** Aber trotz dieser Abhängigkeit läßt sich nicht 
leugnen, daß d'ürf^s Schilderung ein innigeres Verständnis für 
die Schönheit seiner lieblichen Heimatslandschaft erkennen läßt. 
Doch liegt auf grund dieser Schilderung, welche die ausführlichste 
Landschaftszeichnung in der „Astrde** ist, kein Anlaß vor, in das 
begeisterte Lob einzustimmen, welches Morillot in JuUevilles Litte- 
raturgeschichte der Land Schaftsschilderung in der ,,Astrde'* zu teil 
werden läßt.®) Aber ebenso wenig kann man auch Biese Recht 
geben, wenn er, wohl ohne eigene Kenntnis der ,,Astree," sagt®): 
,,Honore d'Urfd schreibt seine berühmte, vielübersetzte Asträa. 
Aber diese Hirten sind keine Menschen, wenigstens keine Natur- 
kinder, und die Landschaft selbst ist keine Natur; Hofparfiim, 
Salongalanterie, gemischt mit weltschmerzlicher Sehnsucht ruht 
über ihnen/* Man wird bei einer Beurteilung der Landschafts- 
schilderung der ,,Astrde** nicht fehlgehen, wenn man das Richtige 
in der Mitte zwischen diesen beiden einander schroff" gegenüber- 
stehenden Ansichten sucht. Wenn man erwägt, daß d'Urfe nur 
dem in der Schäferdichtung übUchen Brauche der Anwendung 
ausführlicherer Landschaftsschilderung folgte, und sich im beson- 
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deren eng an ein bestimmtes Vorbild hielt, so wird man ihm die 
innere Übereinstimmung zwischen der lieblichen Landschaft und 
der sich fast ausschließlich um die Liebe drehenden Handlung 
nicht zum besonderen Verdienst anrechnen können \ andererseits 
ist es aber auch unstreitig, daß der Dichter bei der Schilderung 
seines Heimatslandes eine tiefere Empfänglichkeit für landschaft- 
iche Schönheit verrät. 

Neben dem Schäferroman hatte im 17. Jahrhundert den 
größten Erfolg der sogenannte galante Heldenroman, 
welcher mit Gomberville einsetzte, mit La Calpren^de 
zur Blüte gelangte und mit Madeleine de Scuddry seinen 
Abschluß fand. Ebenso wenig wie auf den Schäferroman trifft 
auf diese Gattung des Romans die öfter, neuerdings wieder 
von Haas geäußerte Meinung zu, daß ,,vor der Nouvelle 
H^lo'ise die Naturschilderung im französischen Roman nicht 
existiere*").** Die Dichter der galanten Heldenromane, besonders 
La Calpren^de und MUe de Scudery, haben vielmehr nicht 
versäumt, ausführlichere Landschaftsschilderungen in ihre Dich- 
tungen einzufügen. Doch sind diese Landschaftsschilderungen 
meist ohne höheren künstlerischen Wert und haben fast immer 
ein schablonenhaftes und schematisches Gepräge. Die Ursache 
davon ist in der ganzen Geistesrichtung des 17. Jahrhunderts zu 
suchen. Soweit die feine Gesellschaft sich überhaupt im Freien 
erging, tat sie dies in den mit großer Pracht angelegten und 
sorgfältig gepflegten Gärten und Parks. ^*) Da nun die Helden- 
romane in der vorgeblich historischen Einkleidung ein treues 
Abbild der eigenen Zeit bieten wollten, so war die notwendige 
Folge, daß die Handlung, wenn sie sich nicht im Salon abspielte, 
sehr oft im Garten vor sich ging. Nun ist es ohne weiteres 
klar, daß die symmetrisch eingeteilte und abgezirkelte Garten- 
landschaft, des 17. Jahrhunderts, mit ihren zurechtgestutzten 
Lauben, ihren schnurgeraden Alleen, ihren Springbrunnen und 
Statuen — denn die Dichter dachten sich auch in den fernsten 
Ländern, in denen ihre Handlung spielte, diese französische 
Gartenlandschaft — kein geeigneter Stoff waren, um tieferes 
landschaftliches Empfinden und künstlerische Auffassung der 
Landschaft bei seiner Darstellung zum Ausdruck zu bringen. — 
Aber auch bei anderen Schilderungen, bei welchen die Dichter 
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der galanten Heldenromane sehr wohl einen offenen Sinn für 
landschaftliche Schönheit hätten zeigen können, vermissen wir 
denselben fast immer ; ihre Schilderungen machen auf den Leser 
einen kalten und äußerlichen Eindruck. Dies trifft besonders auf 
die Landschaftsschilderungen der Mlle de Scud^ry zu. Sie 
liebt es, in ihren Romanen schreckliche Naturereignisse, wie 
Erdbeben, Sonnenfinsternisse, vor allem aber Meerstürme zu 
beschreiben. Aber ihre Darstellungen lassen jede eigene liebe- 
volle Beobachtung der Natur vermissen, und scheinen nach 
einer bestimmten Schablone angefertigt zu sein. Es sei gestattet, 
zum Beweise des Gesagten die Schilderung eines Sturmes aus 
,,Artam^ne ou le grand Cyrus** anzuführen. Artam^ne 
und sein Nebenbuhler, der König von Assyrien, sehen vom 
Meeresufer aus, wie ihre Geliebte von einem dritten Freier zu 
Schiff entführt wird. Es erhebt sich plötzlich ein Sturm, den 
Madeleine de Scuddry folgendermaßen schildert :^^) 

„Mais enfin ils (Artam^ne und der König von Assyrien) 
virent que tout d'un coup, la Mer changea de* couleur; que 
ses vagues s'esleuerent ; & que grossissant encore en vn mo- 
ment, elles portoient tantost la Galere dans les Cieux; & 

tantost elles l'enfoncoient dans les abismes Cependant 

la tempeste se redoubla: selon le caprice, & l'inconstance de 
la Mer, le vent ayant par des tourbillons qui s'entrechoquoient, 
este quelque temps en balance; comme s'il n'eust pü deter- 
miner de quel coste il deuoit se ranger ; tout d'vn coup il esloigna 
la Galere de la Ville: & luy fit raser lä Coste auec tant de 
vitesse que les deux Rivaux la perdirent de veue en vn instant.** 

Nach dieser Schilderung, welcher jeder Zug eigener 
aufmerksamer Betrachtung des sturmbewegten Meeres fehlt, 
sollte man meinen, daß die Dichterin nie selbst einen Meersturm 
gesehen und sich nur in der Phantasie eine verworrene Vor- 
stellung von den Schrecken des aufgeregten Meeres gebildet 
hätte. Und doch stammte sie aus der Hafenstadt Le Havre 
und hätte so reichliche Gelegenheit gehabt, die charakteristischen 
Züge des Meeres in seinen wechselnden Zuständen zu beobachten, 
wenn ihr nur nicht das Verständnis und der Sinn für die 
Schönheit und Erhabenheit der Natur so völlig gemangelt hätten. 
Die treffliche Kritik, welche Chateaubriand, der Dichter des 
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Meeres, in einer Anmerkung zu seiner Schilderung eines Meersturmes 
im 19. Buch der ,,Martyrs*' an der gebräuchlichen dichterischen 
Darstellung des stürmischen Meeres übt, scheint sich geradezu 
gegen Mlle de Scud^rys Beschreibungen zu richten und zeigt, 
wie sehr ihnen die Naturwahrheit mangelt. „II faut l'avouer*', 
so sagt Chateaubriand an der erwähnten Stelle,*^) ,,au milieu 
des plus furieuses temp6tes, je n'ai point remarqu6 ce chaos, 
ces montagnes d'eau, ces abimes, ce fracas qu'on voit dans les 
orages des poetes. Je ne trouve qu' Homere de vrai dans ces 
sortes de descriptions, et elles se bernent presque toutes ä un 
trait, la noirceur des ondes. J'ai bien remarqu6, au contraire, 
ce silence et cette esp^ce de regularit^ que je ddcris ici, et il 
n'y a peut-ötre rien de plus effrayant.'* 

Wenn so auch, wie gezeigt, die Landschaftsschilderung im 
Heldenroman des 17. Jahrhunderts meist schablonenhaft und 
äußerlich ist, wenn die Dichter meist wie den ganzen Roman, so 
auch im besonderen die Landschaftsschilderungen verfaßten, ,,ohne 
ihre Individualität einzusetzen, ohne den Schatz innerlicher Erleb- 
nisse, Empfindungen und Beobachtungen mit zu verwerten",'*) wenn 
die Landschaftsschilderung meist wie das Übrige ,,ein künstlich 
gezüchtetes Produkt des Verstandes'*,'*) ,,kein Werk warmherziger 
dichterischer Gestaltungskraft" '*) ist, so finden sich aber doch 
auch einige wenige Stellen, wo die Dichter ein tieferes landschaft- 
liches Empfinden erkennen lassen, wo sie zeigen, daß sie doch 
nicht ganz unfähig waren, den inneren Zusammenhang zwischen 
dem Charakter der Landschaft und dem Charakter der sich in 
ihr zutragenden Handlung zu fühlen. 

Gleich im Eingang zur ,, C 1 6 1 i e " der Madeleine de Scud^ry 
findet sich eine entsprechende Stelle. Die Dichterin schildert die 
heitere, vom Sonnenlichte übergossene Landschaft von Capua und 
stellt zwischen dem Frieden der Natur und der inneren Ruhe 
ihrer Heldin Clölia eine Verbindung her. 

„II ne fut jamais un plus beau jour'*, so beginnt die „Cldie"' '^) 

que celuy qui deuoit preceder les Nopces de l'illustre Aronce, 

& de l'admirable Clelie: & depuis que le Soleil auoit commence 

de couronner le Printemps de Roses & de Lis, il n'auoit iamais 

esclaire la fertile Campagne de la delicieuse Capoue, auec des Rayons 

plus purs, ny respandu plus d'or & de lumiere dans les ondes du 

2 
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fameux Vulturne, qui arose si agreablement vn des plus beaux 
Pais du Monde. Le Ciel estoit serein, le P'Ieuue estoit tranquile, 
touS les Vents estoient renfermes dans ces Demeures soüterraines 
d'oü ils scauent seuls les routes & les destours; & les Zephirs 
mesme n'auoient pas alors plus de force qu'il en falloit pour agiter 
agreablement les beaux cheveux de la belle Clelie : qui se voyant 
ä la veille de rendre heureux le plus parfait Amant qui fut iamais, 
auoit dans le coeur, & dans les yeux, la mesme tranquilit^ qui 
paroissoit alors en toute la Nature/* 

Eine tiefere Empfindungsfahigkeit für die Stimmung der 
Landschaft tritt vor allem bei La Calpren^de hervor. Er hat 
es an mehreren Stellen in seinem Roman ,,Cassandre" ver- 
standen, eine innere Verbindung zwischen der landschaftlichen 
Stimmung und der Stimmung der Handelnden herzustellen. Über 
diese Seite des dichterischen Gefühls La CalprenMes urteilt 
H. Körting folgendermaßen:*®) ,,Auch jenes lyrisch sentimentale 
Moment, Empfindungen der Seele und der Natur ringsum in 
Verbindung zu setzen, den Farben und den Formen des Unbelebten 
je nach der Stimmung des Herzens Bedeutung zu verleihen, kommt 
bei unserem Dichter hier und da zum Durchbruch — und hierin 
hat er in der französichen Litteratur nur wenig Vorgänger." Ich 
will mir nicht versagen, trotz ihrer Länge eine das Gesagte trefflich 
beweisende Stelle, welche auch Körting anführt, hier wiederzugeben. 

„Les nuicts estoient claires & belies**, so heißt es im 9. Bande 
der „Cassandre"*'), la Lune qui pour lors estoit dans sa forme 
la plus enti^re, imprimoit sa belle figure sur les ondes de l'Euphrate, 
& descouurit assez distinctement les obiects par toute la plaine: 
le ieune Prince [Demetrius] attachant ses yeux tantost sur ce bei astre 
qui esclairoit k sa promenade, tantost sur les calmes ondes du 
fleuue, qui dans leur lit ordinaire reposoient pour lors sans mur- 
murer, & tantost sur un bois de qui la sombre obscurite ne 
pouuoit ä une teile heure se präsenter ä la veue sans quelque 
horreur, trouuoit dans toute sorte d' obiects de nouvelles matieres 
de songer ä sa passion: Tous les animaux, disoit-il, & dans les 
terres & dans les eaux, goustent maintenant vn paisible repos, 
tandis que je veille seul avec les astres; mes yeux ouverts sem- 
blables ä des sources de larmes qui ne doivent jamais tarir, ne 
se ferment point pour le sommeil.'* 
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Es gelingt dem Dichter an dieser Stelle gut, durch den 
Frieden einer herrlichen Mondscheinnacht die Unruhe des leiden- 
schafterfüllten Gemütes seines Helden stärker hervortreten zu 
lassen. 

Auch noch an anderen Stellen seiner ,,Cassandre*' hat 
La Calpren^de einen inneren Zusammenhang zwischen der land- 
schaftlichen Stimmung und der Stimmung seiner Personen herzu- 
stellen verstanden. So z. B. läßt er den Lisimachus, der in schwer- 
mütige Träumerei versunken ist, ein düsteres Gehölz aufsuchen, 
um dort an den düstersten und einsamsten Plätzen seinen trau- 
rigen Gedanken nachzuhängen.^®) 

Aus diesen Beispielen ersieht man, daß den Schriftstellern 
des 17. Jahrhunderts die Empfänglichkeit für die verschieden- 
artigen Stimmungen der Landschaft nicht völlig gefehlt hat, und 
daß die oft geäußerte Ansicht, im Roman des 17. Jahrhunderts 
suche man vergeblich nach irgend einer Äußerung tieferen Na- 
turempfindens, eingehenderer Untersuchung nicht Stand hält. Doch 
muß man zugeben, daß diese bei dem großen Umfange der ga- 
lanten Heldenromane dürftigen Stellen, an denen sich ein etwas 
tieferes Verständnis der landschaftlichen Natur zeigt, das oben 
geäußerte absprechende Urteil nicht wesentlich zu ändern ver- 
mögen. 

Über die Landschaftsschilderung im realistischen Roman, 
welcher sich gegen den galanten Heldenroman wandte, können 
wir uns kürzer fassen. Ein Hauptwerk dieser Romangattung ist 
Scarrons ,,Roman comique". Scarron hat einzig und 
allein Interesse am Tun und Treiben seiner Personen ; ausführ- 
lichere, mit besonderer Liebe und Sorgfalt entworfene Landschafts- 
bilder sucht man in seiner Dichtung vergeblich. Mehrere Male 
läßt er die Handlung in einem Garten oder Park spielen ; doch 
begnügt er sich mit einer kurzen Bemerkung über die Schönheit 
des Ortes, ohne zu versuchen, sie ausführlicher zu schildern.^®) 
An einer anderen Stelle läßt er bei Gelegenheit einer von einigen 
seiner Personen unternommenen Seefahrt einen Sturm ausbrechen, 
welchen er auch mit ganz knappen Worten abtut. *^^) Sein 
Mangel an eigenen Landschaftschilderungen macht sich um so 
mehr fühlbar als die Übersetzungen spanischer Novellen, welche 
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er in seinen Roman eingefügt hat, einige tief künstlerisch aufge- 
faßte Landsrhaftsbilder enthalten.*^) 

Ganz anders stand es mit dem landschaftlichen Sinn Cyranos 
de Bergerac, des Verfassers der satirisch-phantastischen Reise- 
romane. Er empfand Freude an der Schönheit der landschaftlichen 
Natur, mit offenen Sinnen nahm er ihre so mannigfach verschie- 
denen Eindrücke in sich auf, die bunten Farben der Blumen, 
das frische Grün der Wiesen erquickten sein Auge, er atmete 
entzückt den Duft der Pflanzen, sein Ohr lauschte andächtig dem 
Murmeln der Quellen, welche ,,den Kieseln von ihren Reisen er- 
zählen**, und dem lieblichen Gezwitscher der gefiederten Sänger 
des Waldes. Diese seine tiefe Empfänglichkeit für die land- 
schaftliche Schönheit kommt vor allem an einer Stelle seiner 
„H istoire comique des Etats et Empires de la 
Lune'^ zum Ausdruck. Der Dichter erzählt an der betreffenden 
Stelle, wie er sich nach seiner wunderbaren Reise durch die Luft 
und nach seiner Ankunft auf dem Mond in einer herrlichen Landschaft 
befunden habe. Diese Landschaft schildert Cyrano dann aus- 
führlich. Da diese Schilderung nach der Betrachtung der scha- 
blonenhaften Beschreibungen, wie sie sich im idealen Helden- 
roman vorfanden, durch die Treue der Beobachtung im Einzelnen 
und die ungekünstelte natürliche Frische und wirklich dichterische 
Sprache ihrer Darstellung geradezu erquickend wirkt, wollen wir 
nicht versäumen, sie trotz ihres großen Umfanges im Folgenden 
wörtUch anzuführen : 

,,Lä, de tous cötes,** so schildert der Dichter die liebliche 
Landschaft auf dem Monde, *^) ,,les fleurs sans avoir eu d'autre 
Jardinier que la Nature, respirent une haieine si douce, quoique 
sauvage, qu' eile rdveille et satisfait l'odorat ; lä Tincamat d'une 
rose sur l'dglantier, et l'azur eclatant d'une violette sous des 
ronces, ne laissant point de liberte pour le choix, fönt juger qu'elles 
sont toutes deux plus belles l'une que Tautre; lä, le Printemps 
compose toutes les Saisons; lä, ne germe point de plante veneneuse, 
que sa naissance ne trahisse sa conversation ; lä, les ruisseaux, 
par un agreable murmure, racontent leurs voyages aux cailloux ; 
lä, mille petits gosiers emplumes fönt retentir la for6t au bruit de 
leurs melodieuses chansons; et la tremoussante assemblee de ces 
divins musiciens est si generale, qu'il semble que chaque feuille, 
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dans ce bois, ait pris la langue et la figure d'un rossignol; et 
m^me l'Echo prend tant de plaisir ä leiirs airs, qu'on diroit, ä 
les lui entendre rdpeter, qu'elle ait envie de las apprendre. A cöte 
de ce bois se voient deux prairies, dont le vert-gai continu fait 
une ^merande ä perte de vue. Le nielange confus des peintures, 
que le Printemps attache ä cent petites fleurs, en egare les nuances 
l'une dans l'autre avec une si agreable confusion, qu'on ne sait 
si ces fleurs, agitdes par un doux zdphyr, courent plutöt apr^s 
elles-memes qu'elles ne fuient pour ^chapper aux caresses de ce 
vent folitre. On prendrait m^me cette prairie pour un Oc^an, 
ä cause qu'elle est comme une mer qui n'ofifre point de rivage, 
en Sorte que mon oeil, ^pouvant^ d'avoir couru si loin sans d^couvrir 
le bord, y envoyoit vitement ma pens^e; et ma pensöe, doutant 
que ce füt l'extr^mit^ du monde, se vouloit persuader que des 
lieux si charmans avoient peut-^tre forcd le Ciel de se joindre 
ä la Terre. Au milieu d'un tapis si vaste et si plaisant, court 
ä bouillons d'argent une fontaine rustique, qui couronne ses bords 
d'un gazon Emaille de bassinets, de violettes, et de cent autres 
petites fleurs, qui semblent se presser ä qui s'y mirera la premi^re : 
eile est encore au berceau, car eile ne vient que naitre, et sa 
face jeune et polie ne montre pas seulement une ride. Les grands 
cercles qu'elle prom^ne en revenant niille fois sur elle-m^me 
montrent que c'est bien ä regret qu'elle sort de son pays natal; 
et, comme si eile eüt et^ honteuse de se voir caressde aupr^s de 
sa mere, eile repoussa en murmurant ma main qui la vouloit 
toucher." 

Diese Stelle zeigt aufs deutlichste, daß Cyrano de Bergerac 
ein wirklich naturbegeisterter Dichter war, dem die Natur nicht 
fremd und kalt blieb, sondern der ihren Erscheinungen menschliches 
Empfinden beilegte. Doch etwas Wichtiges fehlte ihm, um sich 
zur ganzen Höhe künstlerischen Empfindens der Landschaft auf- 
zuschwingen : das Vermögen, eine Stimmung in die Landschaft 
hineinzufühlen. Er widmete zwar den einzelnen Gegenständen 
der Landschaft liebevolle Betrachtung und besaß vorzüglich die 
Gabe, sie in ihren charakteristischen Eigenarten zu erfassen; dafür 
aber, daß er in dem Ganzen der Landschaft eine Seelenstimmung 
zu ahnen glaubte, läßt sich in seinen Werken kein Zeugnis finden, ' 
und H. Körting hat Recht, wenn er von Cyranos ,, begeisterter, 
wenn auch ganz unsentimentaler Liebe zur Natur*' ^^) spricht. 
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Dagegen^) läßt ^)die *)Dichterin'), die durch die psychologische 
Vertiefung, mit der sie die Personen ihrer Erzählungen zeichnete, 
einen wichtigen Fortschritt in der Romandichtung des 17. Jahr- 
hunderts bezeichnet, Mme deLaFayette, kein entwickelteres 
Gefühl für landschaftliche Schönheit erkennen. In ihren be- 
deutendsten Romanen, der „Zayde'* und der ,,Princesse de Cl^ves'* 
finden sich keine Landschaftsschilderungen, die auf aufmerksame, 
verständnisvolle Betrachtung der landschaftlichen Natur schließen 
lassen. Es ist mir bei diesem auffälligen Mangel an Landschafts- 
bildem, wie er in Mme de La Fayettes Werken zu Tage tritt, 
nicht verständlich, wie Lotheissen dazu kommt, „die kleinen Natur- 
schilderungen" zu rühmen, ^^) ,,wie sie die Gräfin La Fayette mit 
so viel Feinheit und Geschmack anbrachte, um die Erzählung der 
Begebenheiten wahrer und lebendiger zu gestalten." 

Dem Ende des 1 7 . Jahrhunderts gehört F e n e 1 o n s j,T ^ 1 e - 
maque" an. In dieser Dichtung findet sich eine ganze Reihe 
ausführlicherer Landschaftsschilderungen vor. Wie sich aber 
Fdnelon im allgemeinen durchaus bemühte, den Stil und die Aus- 
drucksweise Homers getreu nachzuahmen, so suchte er auch im 
besonderen seinen Landschaftsbildern ein antikes Gepräge zu geben. 
Zu dem Zweck knüpfte er wiederholt an Schilderungen Homers 
an, deren Darstellung ihm durch seinen Gegenstand nahe gelegt 
war. So schilderte auch er wie Homer die Grotte der Kalypso 
mit ihrer Umgebung und verschiedene Male einen Meersturm. 
Bei diesen Schilderungen verwendete er, allerdings oft mit geringen 
Änderungen, eine Reihe von Einzelzügen seines Vorbildes. Doch 
hielt er sich nicht sklavisch an dem Gegebenen, sondern führte 
das Landschaftsbild geschickt weiter aus. Als Beispiel möge seine 
ausführlichere Schilderung der Grotte der Kalypso angeführt 
werden: Telemach kommt am Eingang der Grotte an und ist 
über ihren Anblick und die umliegende Landschaft entzückt. 
,,Cette grotte", heißt es dann,^^) ,,etait taillde dans le roc, en 
voute pleine de rocailles et de coquilles ; eile dtait tapissee d'une 
jeune vigne qui ^tendoit ses branches souples ^galement de tous 
cötes. Les doux zdphyrs conservaient en ce lieu, malgre les 
ardeurs du soleil, une delicieuse fraicheur; des fontaines, coulant 
avec un doux murmure sur des pres semes d'amarantes et de 
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violettes, formoient en divers lienx des bains aussi- purs et aussi 
clairs que le cristal ; mille fleurs naissantes ^mailloient les tapis 
verts dont la grotte ^toit environn^ee. La on trouvoit un bois 
de ces arbres touffus qui portent des pommes d'or, et dont la 
fleiiF; qui se renouvelle dans toutes les Saisons, repand le plus 
doux de tous les parfums; ce bois sembloit couronner ces belles 
prairies, et formoit une nuit que les rayons du soleil ne pou- 
voient percer. La on n'entendoit jamais que le chant des oiseaux 
ou le bruit d'un ruisseau qui, se pr^cipitant du haut d'un rocher, 
tomboit ä gros bouillons pleins d'ecume, et s'enfuyoit au travers 
de la prairie. La grotte de la ddesse dtoit sur le penchant d'une 
colline De lä on ddcouvroit la raer, quelquefois claire et unie 
comme une glace, quelquefois foUement irrit^e contre les rochers, 
oü eile se brisoit en gemissant, et dlevant ses vagues comme des 
montagnes. D'un autre c6te, on voyoit une rivi^re oii se formoient 
des iles borddes de tilleuls fleuris et de hauts peupliers qui por- 
toient leurs totes süperbes jusque dans les nues. Les divers canaux 
qui formoient ces iles sembloient se jouer dans la campagne : les 
uns rouloient leurs eaux claires avec rapiditd; d'autres avoient une 
eau paisible et dormante ; d'autres, par de longs detours, revenoient 
sur leurs pas comme pour remonter vers leur source, et sembloient 
ne pouvoir quitter ces bords enchantds. On apercevoit de loin 
des collines et des montagnes qui se perdoient dans les nues, 
et dont la figüre bizarre formoit un horizon ä souhait pour le 
plaisir des yeux. Les montagnes voisineß etoient couvertes de 
pampre vert qui pendoit en festons : le raisin, plus ^clatant que 
la pourpre, ne pouvoit se cacher sous les feuilles, et la vigne 
etoit accablee sous son fruit. Le figuier, l'olivier, le grenadier, 
et tous les autres arbres, couvroient la campagne et en faisoient 
un grand jardin.*' 

Wenn Fenelon auch eine Reihe von Einzelheiten seines 
Landschaftsbildes, wie den Weinstock an der Grotte, die Quellen, 
die blumenreiche Wiese, das vor den heißen Strahlen der Sonne 
schützende Wäldchen, die Vögel, mit einigen Änderungen aus 
seinem Vorbild Homer übernommen hat*®), so ist doch nicht 
zu verkennen, daß er auch, besonders im zweiten Teil seiner 
Schilderung, das Gegebene mit selbständiger Auffassung weiter 
ausgeführt hat. Hieraus kann man ersehen, daß er die sich ihm 
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bietende Gelegenheit zu eingehenderer Landschaftsschilderung 
freudig ergriff, um seinem entwickelten Gefühl für landschaftliche 
Schönheit Ausdruck zu verleihen. Auch an späteren Stellen seiner 
Dichtung finden sich ausfuhrlichere Landschaftsbilder, so von 
Tyrus, von Cypern, von Äpypten, von Kreta. Diese Schil- 
derungen machen zwar im allgemeinen auf den Leser den Ein- 
druck des Schablonenhaften und Schematischen, — was nach 
der Absicht, welche der Dichter mit ihnen erreichen wollte, 
nämlich die Vorteile der Pflege des Ackerbaues für ein Land 
darzustellen, nicht Wunder nimmt^^) — doch kommt trotzdem in 
ihnen an verschiedenen Stellen die Freude des Dichters an der 
Schönheit der Natur, an grünem Wald und Feld, am Gemurmel 
der Bäche und am Gesang der Vögel zum Ausdruck. Es sei 
mir noch gestattet, eine kurze Schilderung einer herrlichen Mond- 
nacht auf dem Meere anzuführen, welche wohl keinen Zweifel an 
Fenelons Landschaftsfreudigkeit bestehen lassen wird. Der Führer 
des phönizischen Schiffes, zu welchem Telemach und Mentor sich 
schwimmend gerettet haben, giebt seinen Gästen ein Fest. Nach 
der Beschreibung desselben heißt es:^®) ,,Le silence de la nuit, 
le calme de la mer, la lumiere tremblante de la lune repandue 
sur la face des ondes, le sombre azur du ciel seme de brillantes 
dtoiles servoient ä rendre ce spectacle encore plus beau.^' Nach 
dieser Schilderung wird wohl niemand unserem Dichter landschaft- 
lichen Sinn absprechen wollen, und man kann sich ganz mit fol- 
gender Äußerung Lansons über Fenelons Natursinn einverstanden 
erklären: ,,Toute beaute le seduit^*, so sagt Lanson, ^®) *,,la beaut^ 
de la nature, les arbres, les eaux, les vallees, les jours sereins, 
les soleils dclatants, la beaute de la podsie pa'ienne aussi, oü toute 
nature se reflete, Homere, Horace, Virgile.^' Aber auch Fdnelon 
fehlte das Wesentliche zu wirklich dichterischer und künstlerischer 
Betrachtungsweise der Landschaft : auch er fühlte keine Seelen- 
stiramung in die Landschaft ein ; nirgends in seiner Dichtung 
findet sich ein Versuch, die Stimmung der Landschaft mit dem 
Charakter der Handlung oder mit der Stimmung der handelnden 
Personen in innere Beziehung zu bringen. 

Wenn schon die Landschaftsschilderung in der erzählenden 
Dichtung des 17. Jahrhunderts einen im großen und ganzen 
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nur untergeordneten Platz einnahm, so verschwand sie aus den 
Romanen bis gegen Mitte des i8. Jahrhunderts fast völlig. 

Einer der ersten bedeutenden Romandichter des i8. Jahr- 
hunderts ist L e s a g e. Ihm kommt es vor allem darauf an, 
uns die charakteristischen Züge des Lebens und der "Sitten 
seiner Personen vorzuführen. Deshalb zeichnet er ihre Umgebung 
nur soweit, als aus ihr etwas zum Verständnis ihrer Lebensführung 
zu entnehmen ist, verzichtet infolgedessen auf jede ausführlichere 
Schilderung der Landschaft. In seinem so umfangreichen ,,Gil 
Blas de Santillane**^") finden sich nur ganz vereinzelte Ansätze 
zur Landschaftsschilderung, ^*) und dazu ist es noch sehr fraglich, 
ob sie sein geistiges Eigentum sind ; es darf wohl vielmehr 
angenommen werden, daß er sie seinen spanischen Vorbildern 
entlehnt habe. Dieses fast gänzlichen Mangels an landschaftlicher 
Schilderung in seinen Romanen ist er sich selbst sehr wohl 
bewußt gewesen; ganz absichtlich hat er auf ausführlichere 
landschaftliche Beschreibung verzichtet. Dies bezeugt aufs 
trefflichste eine Stelle in seinem „Gil Blas.*^ Im 5. Buche 
dieses Romans . läßt der Dichter einige seiner Personen eine 
Seereise unternehmen, auf welcher sie von einem Sturm 
überrascht werden. Hier hätte er ja gute Gelegenheit gehabt, 
so sagt Lesage, eine ausführliche Beschreibung eines Sturmes 
zu geben, aber er verzichte auf solche rhetorischen Floskel. 
Die Stelle lautet^^): ,,Enfin nous nous embarqudmes gaiement, 
et nous nous flattions d'^tre bientöt ä Mayorque; mais ä 
peine fümes-nous hors du golfe d'Alicante, qu'il survint une 
bourrasque effroyable. J'aurois, dans cet endroit de mon rdcit, 
une occasion de vous faire une belle description de temp^te, de 
peindre Tair tout en feu, de faire gronder la foudre, siffler les 
vents, soulever les flots, et caetera; mais laissant ä part toutes 
ces fleurs de rhetorique, je vous dirai que l'orage fut violent, 
et nous obligea de relacher 4 la pointe de l'ile de Cabrera.*' 
Hiermit wendet Lesage sich scharf gegen die äußerliche und 
schablonenhafte Art der Landschaftsschilderung, wie sie besonders 
im galanten Heldenroman des 17. Jahrhunderts üblich gewesen 
war. 

Ebenso wie in Lesages Romanen sucht man auch in den 
anderen bedeutenderen Romanen Frankreichs bis zur 2. Hälfte 
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des i8. Jahrhunderts, in Prevost d'Exiles „Manon 
Lescaut", in Marivaux' „La Vie de Marianne" 
und ,,Le Paysan parvenu", in Voltaires ,,Candide", 
vergeblich nach breiter ausgeführten, mit besonderer Beflissenheit 
entworfenen Landschaftsschilderungen. Allein noch der Mensch, 
losgelöst vom Leben der Natur, schien den Schriftstellern jener 
Zeit des Interesses und des Studiums wert zu sein; die für 
stimmungsvolle Landschaftsschilderung erforderliche künstlerische 
Empfindungsfähigkeit mangelte ihnen völlig. 

Ein entschiedener Umschwung in dem Verhältnis des 
Menschen zur landschaftlichen Natur, ein Umschwung, der sich 
schon lange im Stillen vorbereitet hatte, trat in Jean-Jacques 
Rousseau s 1761 veröffentlichter ,,Nouvelle Hdloise'* in 
die Erscheinung. In diesem Roman kam zum ersten Male, 
nachdem die Litteratur Frankreichs bis dahin nur der Ausdruck 
allgemeiner, der ganzen Gesellschaft eigener Ideen gewesen war, 
eine kräftige Individualität zum Wort, eine Individualität voll 
tiefer Empfindung und glühender sich als Naturgewalt offenba- 
render Liebesleidenschaft, die nichts mit der bis • dahin üblichen 
Auffassung der Liebe als Produkt der Kulturgesellschaft gemein 
hatte. Hiermit war auch wieder die Möglichkeit gegeben, an 
der Betrachtung der landschaftlichen Natur das individuelle 
Gefühls- und Gemütsleben teilnehmen zu lassen, wodurch allein 
eine tiefere Auffassung der stimmungsvollen Schönheit der 
1 Landschaft ermöglicht werden kann. Daß Rousseau selbst der 
erste war, der fiir die so lebenswahren und natürlichen, von 
aller Konvention freien Seelenzustände und Gemütsverfassungen 
seiner Personen in der stimmungsvollen landschaftlichen Natur 
eine Resonanz fand, lag in seiner Persönlichkeit begründet. 
Wie er selbst bei seiner krankhaften Menschenscheu innige 
Freundschaft mit der landschaftlichen Natur geschlossen hatte 
und in ihr seine eigenen Seelenstimmungen wiederzufinden 
vermeinte, so hat er auch zwischen der jeweiligen Gemütsverfas- 
sung der in seinem Roman handelnd auftretenden Personen und 
ihrer landschaftlichen Umgebung eine innere Beziehung hergestellt. 
An mehr als einer Stelle läßt er die Liebenden, besonders seinen 
Helden Saint-Preux, in der großartigen Alpennatur um den 
Genfer See, seiner eigenen heimatlichen Landschaft^ ein Spiegel- 
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bild ihrer Gefühle und Stimmungen finden. So kommt z. B. 
Saint-Preux, der seiner Geliebten nahe ist, aber doch nicht zu 
ihr eilen darf, in der wilden Alpenlandschaft von Meillery in 
eine Umgebung, die seiner melancholischen Stimmung gut 
angepasst ist. ,,Quel effet bizarre et inconcevablel" so ruft er 
aus*'*), ,,Depuis que je suis approchd de vous, je ne roule 
dans mon esprit que des pens^es funestes. Peut-Ötre le s^jour 
oü je suis contribue-t-il ä cette melancolie ; il est triste et horrible ; 
il en est plus conforme ä l'dtat de mon äme, et je n'en 
habiterois pas si patiemment un plus agrdable. Une file de 
rochers steriles borde la cöte, et environne mon habitation que 
l'hiver rend encore plus aflfreuse. Ah ! je le sens, raä Julie, s'il 
falloit renoncer ä vous, il n'y auroit plus pour moi d'autre sdjour 
ni d'autre saison. — Dans les violens transports qui m'agitent, je 
ne saurois demeurer en place, je cours, je monte avec ardeur, je 
m'elance sur les rochers, je parcours k grands pas les environs, 
et trouve partout dans les objets la möme horreur qui r^gne au- 
dedans de moi. On n'appergoit plus de verdure, l'herbe est jaune 
et fl<§trie, les arbres sont d^pouilles, le sdchard et la froide bize 
entassent la neige et les glaces; et toute la nature est morte k 
mes yeux, comme l'espdrance au fond de mon coeur.'* 

In gleicher Wfeise ließ sich eine deutlich empfundene 
innere Übereinstimmung zwischen der Stimmung der Personen und 
derjenigen der landschaftlichen Natur auch an anderen Stellen 
der ,,Nouvelle Heloise** nachweisen. Doch ist Rousseaus tiefe 
Empfänglicheit für die stimmungsvolle Schönheit der Landschaft 
schon so oft hervorgehoben und so bekannt, daß wir glauben, 
uns mit dem angeführten Beispiel begnügen zu dürfen. 

Da es Rousseau in seinem Roman aber immer nur darauf 
ankam, wie auch aus dem oben angeführten Beispiel zu ersehen 
ist, die Empfindungen darzustellen, welche die stimmungsvolle 
landschaftliche Umgebung in den Handelnden weckte oder verstärkte, 
da er niemals die Absicht hatte, Landschaftsschilderungen um 
ihrer selbst willen zu entwerfen, sodaß sie losgelöst aus dem 
Rahmen der Erzählung selbständig fiir sich bestehen und dem 
Kunstverständigen zur Freude gereichen könnten, begnügte er sich 
damit, nur die allgemeinsten landschaftlichen Eindrücke wieder- 
zugeben. Seine Landschaften sind, wie Fährmann richtig bemerkt 
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hat,**) ,, knapp, fast skizzenartig gezeichnet, zeigen schlichte Kom- 
position und mäßiges, fast dürftiges Kolorit, große Einfachheit im 
engsten Rahmen, und ihr Hintergrund ist geheimnisvoll ver- 
schwommen.** 

So mußte denn die Technik der Landschaftsschilderung, 
welche Selbstzweck haben sollte, das heißt, der Landschafts- 
schilderung, welche der Dichter um ihrer selbst willen entwirft, 
um in dem Leser eine deutliche, anschauliche Vorstellung be- 
stimmter Örtlichkeiten entstehen zu lassen, erst nach Rousseau 
geschaffen werden. Diese Aufgabe löste sein Schüler und Freund 
Bernard in de Saint-Pierre. Im Gegensatz zu Jean-Jacques 
fehlte seiner Individualität fast ganz das lyrische Element, er setzte 
die landschaftliche Natur nicht in tiefere Beziehung zu seinem 
Gemütsleben und vermochte ihrer stimmungsvollen Schönheit nicht 
hinreichendes Verständnis entgegenzubringen. So vermißt man 
denn an manchen Stellen in seiner Erzählung: ,,Paul et Virginie" 
die innere Verbindung zwischen der Gemütsstimmung der Han- 
delnden und der Stimmung der Landschaft. Ein Beispiel möge 
hier angeführt werden. Am Abend vor ihrer Abreise tritt Virginie 
nach der Abendmahlzeit ins Freie und läßt sich dort nieder. Paul 
folgt ihr bald und setzt sich neben sie. Dann heißt es : **) ,,I1 
faisait une de ces nuits ddlicieuses, si communes entre les 
tropiques, et dont le plus habile princeau ne rendrait pas la beaute. 
La lune paraissait au milieu du firmament, entourde d'un rideau 
de nuages que ses rayons dissipaient par degrds. Sa lumi^re se 
rdpandait insensiblement sur les montagnes de l'ile et sur leurs 
pitons, qui brillaient d'un vert argente. Les vents retenaient leurs 
haleines. On entendait dans les bois, au fond des vall^es, au 
haut des rochers, de petits cris, de doux murmures d'oiseaux qui 
se carressäient dans leurs nids, r^jouis par la clartd de la nuit 
et la tranquillite de l'air. Tous, jusqu'aux insectes, bruissaient 
sous r herbe. Les etoiles dtincelaient au ciel, et se r^fldchissaient 
au sein de la mer, qui repetait leurs images tremblantes.'* Dieses 
stimmungsvolle Bild löst aber nicht Virginies Seele in Wehmut 
auf, und doch soll sie am nächsten Tage von allem scheiden, was 
ihr lieb und wert ist, und über das weite Meer in eine unbekannte 
Welt ziehen. Sie läßt vielmehr ihre Blicke zerstreut über den 
weiten und dunklen Horizont schweifen; erst, als sie durch den 
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Anblick des Schiffes, das sie nach Europa bringen soll, an ihre 
kurz bevorstehende Abreise gemahnt wird, wird sie von wehmütiger 
Unruhe ergriffen und wendet ihr Antlitz ab, damit Paul ihre 
Tränen nicht sähe. 

Wenn Bernardin so auch der landschaftlichen Natur wenig 
Empfindung zu leihen vermochte, so war er doch andererseits mit 
ungewöhnlicher Schärfe der Sinne begabt und besaß in voll- 
kommenem Maße die Gabe, die Naturerscheinungen in ihren 
charakteristischen Eigenschaften der Farbe, der Form, des Duftes, 
der Geräusche zu erfassen. Beim Lesen seiner Reisebeschreibung: 
,,Voyage ä l'Ile-de-France** und vor allem seiner ,,Etudes 
de la Nature'* wird man durch seine erstaunliche Beobachtungs- 
• gäbe betroffen, mit welcher er besonders die Farben des tropischen 
Himmels beim Auf- und Untergang der Sonne in sich aufnahm. 
,,Du sentiment de la nature, introduit par Rousseau", so formuliert 
Lanson treffend das Gesagte,***) ,,il [Bernardin de Saint- Pierre] nous 
fait passer k la Sensation de la nature, ä la pure Sensation sans 
mdlange d'id^es ni m6me de sentiment." Bei seinem Bemühen 
nun, das, was er so scharf aufgefaßt hatte, anschaulich wieder- 
zugeben, seine Leser dieselben Empfindungen gewinnen zu lassen, 
welche ihm selbst die Gegenstände der Natur eingegeben hatten, 
trat eine große Schwierigkeit zu Tage: Die französische Sprache 
reichte zu diesem Zweck nicht aus. Durch die seit langem in 
der Litteratur vorwiegende Beschäftigung mit Politik und Wissenschaft 
stand die Sprache zwar unerreicht an Klarheit und Schärfe der Begriffe 
wiedergebenden Ausdrücke dar, doch war sie bei der langen Vernach- 
lässigung der Schilderung der Außendinge und im besonderen 
der Landschaft nicht zu anschaulicher Darstellung geeignet. Diesen 
Mangel seiner Muttersprache mußte Saint- Pierre bei seinem Streben 
nach anschaulicher Schilderung sehr bald unangenehm empfinden. 
In der Tat findet sich schon gleich in seiner ersten im Jahre 1773 
erschienenen Schrift mit dem Titel : ,,Voyage ä l'Ile-de France" 
eine diesbezügliche Äußerung: ,,L'art de rendre la nature est si 
nouveau", so sagt er dort,*^) ,,que les termes meme n'en sont pas 
inventes. Essayez de faire la description d'une montagne de 
mani^re k la faire reconnaitre: quand vous aurez parld de la base, 
des fiancs et du sommet, vous aurez tout dit. Mais que de vari^td 
dans ces formes bombees, arrondies, allongdes, aplaties, cav^es etc! 
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vous ne trouvez que des pdriphrases: c'est la m6me difficultd 
pour les pjaines et les vallons. Qu'on ait ä ddcrire un palais, 
ce n'est plus le möme embarras. On le rapporte ä un ou ä 
plusieurs des cinq ordres •, ou le subdivise en soubassement, en 
Corps principal, en entablement; et, dans chacune de ces masses, 
depuis le socle jusqu'ä la corniche, il n'y a pas une moulure qui 
n'ait son nom.'* Dann tadelt Saint-Pierre, daß die Reisebeschreiber 
es nicht vermöchten, die landschaftliche Natur eines Landes an- 
schaulich darzustellen. Man sähe wohl Städte, Flüsse und Gebirge 
in ihren Beschreibungen, so sagt er, aber so trocken wie Land- 
karten seien diese Darstellungen, denn ,,la physionomie n'y est 
pas.*^ Dasselbe könne man von den üblichen Pflanzenbeschrei- 
bungen sagen, die Blumen, die Blüten, die Rinde, die Wurzeln 
der Pflanzen würden wohl im einzelnen beschrieben, aber den 
Wuchs dieser Pflanzen, die Gesamtheit ihrer Erscheinung, ihre 
Zierlichkeit, ihre Rauheit oder ihre Anmut, das gäbe keiner wieder. 
Die Ähnlichkeit aber eines Gegenstandes hänge von der Harmonie 
aller seiner Teile ab, und wenn man auch das Maß aller Muskeln 
eines Menschen habe, so habe man damit doch noch nicht sein Bild. 

In seinem folgenden, ii Jahre später (1784) erschienenen 
Werk, den ,,fitudesde la Nature", ist es Saint-Pierre gelungen, 
das Problem der anschaulichen Darstellung der landschaftlichen 
Natur zu lösen. Er erklärt dort in der 11. Studie, daß der 
Leser bei der Schilderung einer ihm nicht bekannten Natur nur 
dann eine anschauliche Vorstellung des Beschriebenen sich bilden 
könne, wenn das Unbekannte mit Hilfe von Bekanntem veran- 
schaulicht würde, wenn im besonderen die Farben und Formen 
unbekannter Naturgebilde durch die entsprechenden Eigenschaften 
bekannter Dinge wiedergegeben würden. ,,Cette mani^re de 
d^crire la nature par des images et des sensations communes**, 
so erklärt er dort^^), ,,est mdprisee de nos savans; mais je la 
regarde comme la seule qui puisse faire des tableaux ressemblans, 
et comme le vrai caractere du gdnie. Quand on l'a, on peut 
peindre tous les objets naturels, et se passer de m^thodes; et 
quand on ne l'a pas on ne fait que des phrases."^®) 

Diese Erkenntnis, daß „die Natur nur durch allgemein 
bekannte Bilder und Eindrücke" anschaulich geschildert werden 
könne, bedeutete einen sehr bedeutsamen Fortschritt in der 
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dichterischen Darstellung der Landschaft; dadurch erst wurde 
es der Phantasie ermöglicht, sich das Beschriebene in einem 
deutlichen Bilde vorzustellen. So ist * es denn Bemardin de 
Saint-Pierre in seinen Landschaftsschilderungen durch die praktische 
Anwendung dieser Erkenntnis geglückt, die Bewohner der alten 
Welt zum ersten Male eine anschauliche Vorstellung von tropischen 
Landschaften gewinnen zu lassen, und hieraus erklärt sich der 
beispiellose Erfolg seiner Landschaftsbilder und das ungeteilte 
Lob, das sie überall fanden; erst Saint-Pierres Beschreibungen 
geben die charakteristischen Züge der Tropenwelt in anschaulicher 
Weise wieder. Einige Beispiele aus den Landschaften in „Paul 
et Virginie'* mögen .sein Verfahren dartun. Von den vom 
Lichte der Morgenröte übergossenen Bergspitzen sagt der Dichter: 
,,ils paraissent d'or et de pourpre"*"); die Färbung, welche das 
bleiche Licht des Mondes ihnen giebt, bezeichnet er mit ,,vert 
argente*'^^); die Farbe bestimmter Gewitterwolken vergleicht er 
mit der des Kupfers**) oder der Olive**); große steilemporragende 
Felsen mit Mauern *^) ; gewisse Wolkenbildungen mit großen Felsen****) ; 
das schaumbedeckte Meer nennt er: ,,une vaste nappe d'ecumes 
blanches*'**); die weißen Schaumteile des Wassers, welche der 
Wind ans Land treibt, vergleicht er mit einem aus dem Meere 
kommenden Schnee**); das Gebrüll des nahenden Orkans mit 
dem dumpfen Lärm, welchen das Tosen vom Gebirge herab- 
stürzender Gießbäche utid das Rollen des Donners zusammen 
hervorbringen**); die Schnelligkeit der vom Winde dahingejagten 
Wolken mit dem raschen Fluge von Vögeln.**)**) 



Kapitel II. 

Chateaubriands Verhältnis zur Landschaftsmalerei. 

Chateaubriands lebens^esohiclitliche Beziehungen zur Landscliaftsnialerei. 

Es ist leicht zu verstehen, daß ein Dichter, der mit Em- 
pfänglichkeit für landschaftliche Schönheit begabt ist, nicht allein 
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Freude an der dichterischen Schilderung der Landschaft findet, 
sondern auch lebhaftes Interesse an ihrer Darstellung durch die 
Malerei nimmt. Von verschiedenen großen Dichtern, wie z. B. 
von Goethe*^) und Victor Hugo*®) wissen wir denn auch tat- 
sächlich, daß sie ihrem Sinn für die Schönheit der landschaft- 
lichen Natur nicht nur in ihren Dichtungen beredten Ausdruck 
verliehen haben, sondern daß sie auch der Landschaftsmalerei 
ihre warme Anteilnahme geschenkt haben. So nimmt es denn 
nicht wunder, daß auch Chateaubriand, dessen lebendiges Gefühl 
für das Landschaftliche durch fast jede Seite seiner Dichtungen 
bezeugt wird, in seiner Lebensgeschichte Beziehungen zur Land- 
schaftsmalerei aufweist. Aus seinem unten näher zu besprechenden 
Brief über die Kunst der Landschaftszeichnung ersieht man, daß 
er schon in seiner Knabenzeit die Landschaftsbilder, welche ihm 
zu Gesicht kamen, mit Aufmerksamkeit betrachtete und sich ein 
eigenes Urteil über ihre Ausführung bildete.*') Weiteres über 
sein Verhältnis zur Landschaftsmalerei bis zum Jahre 1795, eben 
dem Jahre, in welchem er den oben erwähnten Brief schrieb, 
berichtet er uns nicht. Doch ist nicht anzunehmen, daß der 
junge Chateaubriand, der sich schon in einer Reihe von Ge- 
dichten, den ,,Tableaux de la Nature*^ in der Wiedergabe seiner 
heimatlichen Landschaft versucht hatte, **) in . dieser Zeit der 
Landschaftsmalerei keine Beachtung geschenkt habe. Denn in 
Paris, wo er sich, von seinem in Cambrai in Garnison liegenden 
Regiment beurlaubt, vom Juli 1789 bis zum Januar 1791 aufhielt, 
hatte er sicher reichliche Gelegenheit, sein Interesse an der Land- 
schaftsmalerei zu betätigen.*®) Aber ein eingehenderes Studium 
schenkte er der Landschaftsmalerei noch nicht. Das Ziel des 
Ehrgeizes, der ihn damals ganz beherrschte, lag nicht auf dem 
Gebiet der Malerei. Er träumte vielmehr davon, sich durch litte- 
rarisches Schaffen einen bekannten und dermaleinst berühmten 
Namen zu machen, und mit aller Kraft, durch fleißigstes Studieren, 
strebte er nach der Verwirklichung seines Traumes. Dadurch 
erklärt es sich auch, daß er viel mit bekannten Schriftstellern 
jener Zeit, mit Delisle de Sales, Guingen^, Parny, Chamfort und 
anderen zusammen kam, während uns über einen Verkehr sei- 
nerseits mit Landschaftsmalern während seines Aufenthaltes 
in Paris nichts bekannt ist. Erst im Jahre 1795, als er in London 
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lebte, kam sein Interesse an der Kunst der Landschaftsmalerei 
wieder bestimmt zum Ausdruck. Er schrieb in diesem Jahre die 
oben erwähnte „Lettre sur l'Art du Dessin dans les Paysages'^ 
eine der beachtenswerteren kunsttheoretischen Schriften Frank- 
reichs. ^^) Daraus, daß er diesen Brief an einen nicht genannten 
Freund schrieb, ersieht man, daß er in London mit jungen 
Männern Bekanntschaft geschlossen hatte, welche sich in der 
Landschaftsmalerei versuchten und daßr er mit ihnen seine An- 
sichten über die Kunst der Landschaftsmalerei austauschte. Ferner 
zeigt eine Stelle im Beginn des Briefes, wo er sich tadelnd über 
das Können der Dilettanten äußert und ausdrücklich betont, 
nicht von den j, großen Meistern" zu sprechen, über die sich 
allerdings, wie er hinzufügend bemerkt, auch viel sagen ließe, 
daß er also schon Landschaftsbilder hervorragender Maler kannte 
und an ihnen Kritik geübt hatte. ^^) 

Nach dieser Zeit hören wir wieder etwas über eine Be- 
ziehung Chateaubriands zur Landschaftsmalerei gelegentlich seines 
ersten Aufenthaltes in Rom im Jahre 1803. Er besuchte dort 
die verschiedenen Kunstsammlungen und machte sich kurze Auf- 
zeichnungen über das Bemerkenswerteste, was er gesehen hatte. 
Von diesen Bemerkungen, welche er zusammen mit anderen Tage- 
buchaufzeichnungen und einer Reihe von Briefen an seine Freunde 
Joubert und Fontanes in der ersten, im Jahre 1927 veröffent- 
lichten Gesammtausgabe seiner Werke unter dem Titel : ,,Voyage 
en Italie'/ herausgab, °^) sind von besonderem Interesse für 
uns die Notizen unter der Überschrift : Galerie D o r i a. ^^) In 
dieser Kunstsammlung lernte Chateaubriand Landschaftsbilder, der 
großen französischen Maler Claude Gelee, genannt Claude 
Lorrain (1600—1682), Nicolas Poussin (1594 — 1665), 
des letzteren Schwager Gaspar Dughet, genannt Poussin 
(16 13 — 1675), ferner der Italiener Domenichino (1581 — 1641) 
und Annibale Caracci (1560 — 1609) kennen. An den 
Landschaften Claude Lorrains gefiel ihm besonders die Behandlung 
des Lichtes, das wunderbar „ruhig" sei;^*) an Domenichinos 
Landschaftsbildern lobt er die Lebhaftigkeit und den Glanz des 
Kolorits, doch findet er das Grün zu grell und das Licht zu 
wenig „vaporeux," zu wenig ideal, und erklärt dann, es sei doch 

eigentlich merkwürdig, daß französische Augen die Eigenart des 
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italienischen Lichtes am besten erkannt hätten;'^*) an der dort 
befindlichen Landschaft des Annibale Caracci hebt er lobend die 
große Treue der Darstellung hervor, tadelt aber, daß der Künstler 
es nicht verstanden habe, seinem Bilde Schwung des Stiles zu 
verleihen,*®) eine Bemerkung, welche für Chateaubriands Auffassung 
von der Landschaftsmalerei von Wichtigkeit ist, und auf welche 
wir deshalb unten zurückkommen werden. 

Das Interesse, welches Chateaubriand schon bei seinem 
ersten Aufenthalt in Rom für die Landschaftsmalerei bekundete, 
betätigte er aufs neue, als er nach Verlauf von 25 Jahren, im 
Jahre 1828, zum zweiten Male nach der ewigen Stadt kam. 
Aus seinem von dort aus mit seiner vertrauten Freundin Madame 
de Rdcamier gepflogenen Briefwechsel, der (allerdings zum 
Teil gekürzt oder verändert) im 14. und 15. Buch seiner 
,,M^moires d'Outretombe^' veröffentlicht ist, erfahren wir, 
daß er während dieses seines zweiten Aufenthaltes in Rom, 
mitveranlaßt durch den Wunsch seiner Freundin, für seine 
Rechnung eine Büste Nicolas Poussins anfertigen ließ. In einem 
vom 1 1 . Dezember 1828 aus Rom datierten Brief an die 
genannte Dame schreibt unser Dichter, er wolle an einem Essen 
in Künstlerkreisen teilnehmen, was ihm mehr Vergnügen mache, 
als die Bewirtung seiner Kollegen, der Gesandten der anderen 
Mächte, am kommenden Sonntag^ bei dieser Zusammenkunft 
mit den Künstlern, so äußert Chateaubriand sich weiter, wolle er 
zwei tüchtigen französischen Bildhauern eine Büste Nicolas 
Poussins in Auftrag geben, und zwar solle Lemoyne die eigent- 
liche Büste und Desprez das Basrelief nach einem Gemälde des 
großen Meisters anfertigen.*^) In einem um einige Tage späteren 
Nachtrag zu demselben Briefe bemerkt Chateaubriand, er habe 
seine Absicht ausgeführt und den Künstlern den Auftrag wirklich 
erteilt; alle Anwesenden hätten sich sehr darüber gefreut, denn 
sie hätten in der Wahl Poussins gleichsam schon eine Ehrung 
ihrer eigenen Asche erblickt.*^) In einem etwas jüngeren 
Briefe an seine Freundin (vom 18. Dezember 1828) kommt 
Chateaubriand auf die Sache zurück, indem er sagt, nun habe 
er ein bleibendes Zeugnis seines Aufenthaltes in Rom hinterlassen : 
Das Grabmal Poussins werde erhalten bleiben und folgende 
Inschrift tragen : F. — A. de Chateaubriand k Nicolas Poussin 
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pour la gloire des arts et l'honneur de la France.*®) In einigen 
erheblich später geschriebenen Briefen (vom* 12. Februar 182g 
und vom 24. März 1829) finden sich Äuserungen darüber, daß 
die Herstellung der Büste rüstig fortschreite; sie werde^ sagt 
der Briefschreiber, einen edlen und vornehmen Eindruck machen 
und kaum könne seine Freundin sich denken, wie vorzüglich 
sich Poussins „Arkadische Schäfer'* für die bildhauerische Darstellung 
in einem Basrelief eigneten. ®®) Obwohl zu dieser Ehrung Poussins 
der Wunsch des eitlen Dichters beigetragen haben mag, seinen 
Namen in Rom an einem öffentlichen Denkmal aufgezeichnet zu 
sehen, so tritt doch immerhin in der Wahl Poussins eine nicht 
geringe Hochschätzung der Kunst dieses grosen Malers zu Tage. 

. An einigen anderen Stellen seiner Werke zeigt sich 
Chateaubriands Vertrautheit mit den Schöpfungen und der Lebens- 
geschichte Poussins und Lorrains. So erzählt er im 13. Buch 
seiner Denkwürdigkeiten, wie er auf einem Ausfluge nach Umbrien 
nach Le Vene gekommen sei, das reizend an der Quelle des 
Clitunno liege; diese liebliche Landschaft, so sagt er dann, habe 
Poussin gemalt, und Byron habe sie, doch ohne warmes Gefühl, 
besungen.®®) Daß Chateaubriand Poussins und Lorrains Lebens- 
geschichte kannte, zeigt sich verschiedentlich. An einer Stelle 
des 13. Buches seiner Denkwürdigkeiten erklärt er, er habe schon 
oft gewünscht, daß ihm ein so freies und ungebundenes Leben 
wie den Malern, wie z. B. dem Poussin und dem Claude Lorrain, 
beschieden gewesen wäre ; dann würde auch er für immer in Rom 
bleiben, wie es die genannten Künstler getan hätten ; Poussin habe 
sich von der Mitgift seiner Frau ein Haus auf dem Monte Pincio 
gekauft, das dem Häuschen, in dem Claude gewohnt hätte, gegenütjer 
gelegen habe; auch letzterer, so fügt Chateaubriand mit poetischen 
Worten hinzu, sei „auf den Knieen der Königin der Welt'* gestorben. 
An diese Angaben schließt unser Dichter eine feine Bemerkung über 
die Technik ihrer Kunst, indem er sagt, Poussin habe die römische 
Campagna selbst dann wiedergegeben, wenn die Szene seiner 
Landschaften anderswo liege, und Claude habe den römischen 
Himmel auch dann gemalt, wenn er Schiffe und einen Sonnen- 
untergang auf dem Meere dargestellt habe.®^) — Auch an dem 
berühmten, zum ersten Mal im Jahre 1804 im ,,Mercure" ab- 
gedruckten Brief an Fontanes über die römische Campagna 

3* 
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erwähnt Chateaubriand, daß Poussin in Rom gestorben sei; ,,il 
fallut*', so heißt es dort, „que le Poussin vint niourir sur cette 
terre des beaux paysages.**®^) Ja, Chateaubriand kannte sogar die 
Briefe dieser großen Landschaftsmaler, soweit sie noch erhalten 
waren. An der Stelle, wo er in seinen Denkwürdigkeiten von der 
römischen Campagna spricht, sagt er, Poussin und Claude Lorrain 
hätten in ihren Briefen kein Wort über sie gesagt, aber wenn ihre 
Feder auch schweige, so spreche ihr Pinsel ja genügend.®*) 

Auch mit einer Anzahl zu seiner Zeit in Rom lebenden 
Malern hat Chateaubriand Verkehr gepflogen. Als er im Jahre 1828 
zum zweiten Male nach Rom kam, fand er dort mehrere der 
Künstler, mit denen er vor 25 Jahren Freundschaft geschlossen 
hatte, nicht mehr vor. Während seines langen Fernseins von 
der ewigen Stadt waren sie entweder fortgezogen oder verstorben. 
Doch der älteste der französischen Maler in Rom, der alte B o g u e t , 
lebte noch zu Chateaubriands großer Freude. Chateaubriand 
empfing ihn auf der französischen Botschaft aufs liebens- 
würdigste, und bald nahmen beide, der Dichter und der 
Maler, ihre früheren gemeinsamen Spaziergänge wieder auf.®^) 
Außer diesem Künstler kannte Chateaubriand noch eine ganze 
Reihe anderer, wie Vernet, Guerin, Leopold Robert, 
Seh netz. Wenn diese Maler auch, ebenso wie Boguet, keine 
Landschaftsmaler im strengen Sinne des Wortes waren, so darf 
man doch wohl als sehr wahrscheinlich annehmen, daß Chateau- 
briand im Verkehr mit ihnen öfter Fragen der Landschaftsmalerei 
erörtert habe, was ja bei der herrlichen landschaftlichen Umgebung 
Roms so nahe lag.*®) 

Von späteren lebensgeschichtlichen Beziehungen Chateau- 
briands zur Landschaftsmalerei erfahren wir leider nichts. Dies 
ist deshalb sehr zu bedauern, weil es interessant gewesen wäre, 
etwas über seine Stellung zu dem großen Aufschwung der fran- 
zösischen Landschaftsmalerei in den dreißiger Jahren des 19. 
Jahrhunderts zu erfahren. 

Chateaubriands praktische Kenntnis der Landschaftsmalerei. 

Bei Chateaubriands großem Interesse für die Landschafts- 
malerei müßte man sich wundern, wenn er sich selbst nie praktisch 
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in dieser Kunst versucht hätte. Und daß er dies denn auch 
wirklich getan hat, teilt er uns in dem schon oben erwähnten 
Brief über die Kunst der Landschaftszeichnung mit. Er erzählt 
dort nämlich, daß er schon als Knabe Landschaften gezeichnet 
habe. Vielleicht hat er auf den Colleges zu Dol, Rennes und 
Dinan, die er nacheinander besuchte, Zeichenunterricht genossen, 
und im Verlaufe dieses Unterrichtes die erwähnten Landschaften 
angefertigt. Im Eingang desselben Briefes spricht er ferner von 
einem Landschaftsbilde, um welches ihn der nicht genannte Adressat 
des Briefes gebeten hatte, indem er seinen Freund um Entschul- 
digung dafür bittet^ daß er ihn solange auf die versprochene 
Landschaft habe warten lassen. Hieraus geht hervor, daß er sich 
auch noch als Jüngling in der Zeichnung von Landschaften versucht 
hat. Da Chateaubriand in den angeführten Bemerkungen die 
Ausdrücke ,, dessiner" und ,,dessin** gebraucht, so ist zu folgern, 
daß er seine Landschaftsbilder mit dem Stift oder mit Kohle 
gezeichnet hat ; mit Pinsel und Farbe scheint er nicht gemalt 
zu haben. Diese spärlichen Angaben schließen leider alles in sich, 
was wir über Chateaubriands praktische Ausübung der Landschafts- 
malerei wissen. Nirgends in seinen Aufzeichnungen finden wir einen 
Anhalt darüber, daß er auf seinen Reisen landschaftliche Skizzen 
aufgenommen habe. Und doch wie sehr mußten nicht einen 
jungen Mann mit einigem Zeischentalent und einer gewissen 
praktischen Fertigkeit im Zeichnen die vielen oft wahrhaft groß- 
artigen landschaftlichen Motive in Amerika, Italien, Griechenland 
und den anderen Ländern, welche Chateaubriand bereiste^ zu dem 
Versuch reizen, sie mit dem Stift wiederzugeben ! Daraus nun, 
daß Chateaubriand sich darauf beschränkt hat, die landschaftliche 
Schönheit dichterisch zu schildern, können wir wohl mit Recht 
schließen, er habe nicht so viel Übung in der praktischen Kunst- 
tätigkeit besessen, daß sie ihm zu besonderer Freude gereicht 
hätte oder gar ihm zum Bedürfnis geworden wäre. Er war sich 
dessen auch bewußt, daß ihm der innere Beruf, die wirkliche 
Begabung für die Ausübung der Malerei fehlte. In seinen Denk- 
würdigkeiten äußert er einmal gelegentlich, gern wäre er als 
Künstler geboren worden, denn die Zurückgezogenheit und die 
Unabhängigkeit, in der die Jünger der Kunst meist lebten, und 
das Verweilen zwischen den im Sonnenscheine daliegenden Ruinen 
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und Bauwerken würden seinem Geist sehr zugesagt haben. ®^) Also 
als Maler hätte er geboren sein mögen, in Wirklichkeit war er 
es aber nicht! 

S 3- 

Chateaabriands theoretische Anschanangen über die Landschaftsmalerei. 

Chateaubriand hat seine theoretischen Anschauungen über 
die Landschaftsmalerei in dem oben schon verschiedentlich an- 
geführten Briefe niedergelegt.®^ Da die Kenntnis dieser Anschau- 
ungen uns für die unten zu vollziehende Beurteilung seiner Land- 
schaftsschilderungen wichtige Anhaltspunkte liefert, so ist es er- 
forderlich, etwas näher auf sie einzugehen.®^) 

Im Eingang des Briefes bittet Chateaubriand den ungenannten 
Adressaten um Entschuldigung dafür, daß er so lange mit der 
Erfüllung seiner Bitte, ihm eine selbstgezeichnete Landschaft zu 
übersenden, gezögert habe;^") aber Sie wissen ja, so erklärt 
Chateaubriand, daß die Sorge um meinen Lebensunterhalt mir 
andere Arbeiten auferlegt hat, welche mich indessen nicht mehr 
lange beschäftigen werden, wenn man den Versicherungen der 
Ärzte Glauben schenken darf.^^) Diese selben Arbeiten haben 
mich auch verhindert, mich weiter mit der großen Beschreibung 
Canadas zu beschäftigen, an welcher ich durch die Erinnerung 
meiner Reisen viel Freude gehabt habe. Dann klagt Chateau- 
briand über den Unterschied zwischen seiner damaligen und seiner 
jetzigen Lage. Wenn ich an die Vergangenheit denke, so sagt 
er, fühle ich die Last der Gegenwart so sehr, daß ich nicht weiß, 
was aus mir werden soll. Aber verzeihen Sie meinem Herzens- 
erguß; doch es ist so angenehm, von meinen Leiden zu Leuten 
zu sprechen, welche mich verstehen; hier in der Fremde ver- 
stehen mich aber nur wenige. 

Nach diesen persönlichen Bemerkungen kommt Chateaubriand 
auf den eigentlichen Gegenstand seines Briefes, auf seine An- 
schauungen über die Landschaftsmalerei zu sprechen. Die kleine 
Zeichnung, welche ich Ihnen sende, so schreibt Chateaubriand 
seinem Freunde, hat mich veranlaßt, etwas näher über die Kunst 
der Landschaftsmalerei nachzudenken, und meine Bemerkungen 
werden Ihnen vielleicht von Nutzen sein. Übrigens haben Sie ja 
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jetzt zur Winterszeit Feuer im Ofen und besitzen also ein vor- 
treffliches Mittel, sich beschmierten Papieres zu entledigen. 

Dann folgen Chateaubriands Bemerkungen über die Land- 
schaftsmalerei. Schon als Knabe, so sagt er, bin ich, der ich 
ja im Walde aufgewachsen bin,"'*) von der künstlerischen Schwäche 
und der Nüchternheit der Landschaftsbilder, welche mir zu Gesicht 
gekommen sind, betroffen gewesen, ohne daß ich imstande gewesen 
bin, mir Rechenschaft über meine Empfindung zu geben. '*') Als 
ich später selbst Landschaftsbilder gezeichnet habe, habe ich 
gefühlt, daß ich schlecht zeichnete, wenn ich bloß kopierte; mit 
mir zufriedener bin ich gewesen, wenn ich meinen eigenen Ideen 
gefolgt bin. Ohne mir selbst dessen recht bewußt zu werden, habe 
ich begonnen, den Gründen dieser Tatsache nachzuspüren. Denn 
schließlich hatte das, was ich nach den Regeln abzeichnete, doch 
mehr Wert als das, was ich nach meinem eigenen Kopfe schuf. 
Die von mir über die Sache angestellte Erwägung hat nun Folgendes 
ergeben, und zwar ist das die befriedigendste Lösung des Problems, 
welche ich habe finden können. 

Im allgemeinen lieben die Landschaftsmaler die Natur nicht 
genügend und kennen sie zu wenig. Ich spreche hier nicht von 
den großen Meistern, über welche sich übrigens auch vieles sagen 
läßt, sondern nur von den Durch seh nittsmalern und den Dilettanten, 
wie wir beide [Chateaubriand und sein Freund] es sind. Man 
bringt den Dilettanten bei, wie man einen Schatten dunkler oder 
heller darstellt, wie man einen Strich scharf und rein zieht, u. s. w. : 
aber man lehrt sie nicht, diejenigen Faktoren, welche der Land- 
schaft angenehmen Reiz verleihen, zum Gegenstand des Studiums 
zu machen ^ man hält die Schüler nicht an, an den Landschaften 
das wahrzunehmen, was uns entzückt, einerseits die Übereinstimmung 
und andererseits den Gegensatz der alten Wälder und der Gebüsche, 
der dürren Felsen und der mit Blumen bedeckten Wiesen. Es 
mag danach scheinen, als ob das ganze Studium der Landschafts- 
malerei nur im Studium der Anwendung entweder der Kreide 
oder des Pinsels bestehe; als ob die ganze Kunst darin zu suchen 
sei, daß man gewisse Striche so nebeneinander zieht, daß daraus 
die Illusion entsteht, als ob man Bäume, Häuser, Tiere u. s. w. 
darstelle. Der Landschaftsmaler, welcher nur das tut, läßt sich 
nicht unziemlich einem Weibe vergleichen, welches Spitzen klöppelt, 
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indem sie kleine Stäbe übereinander schiebt, und dabei schwatzt 
und sich umsieht [also rein mechanisch arbeitet, ihren Geist an 
der Arbeit nicht teilnehmen läßt]. Durch solche Handarbeiten 
werden Füllungen und Öffnungen hergestellt, durch welche ein 
mehr oder weniger buntes Gewebe gebildet wird. Solche Leistung 
kann man nur ein Handwerk, nicht aber eine Kunst nennen. 

Es ist deshalb nötig, — so fährt Chateaubriand fort — daß 
die Schüler sich zunächst mit dem Studium der Natur selbst be- 
schäftigen : mitten auf dem Felde müssen sie ihren ersten Unterricht 
erhalten. Ein junger Künstler muß z. B. zunächst einmal den 
Anblick eines Wässerfalles auf sich einwirken lassen, der von 
einem Felsen herabstürzt, und dessen Wasser schäumend weiterfließt: 
die Bewegung, das Tosen, die Lichtreflexe, die Schattenmassen, 
die ausgerissenen, dahin schwimmenden Pflanzen, der schneeweiße 
Schaum, welcher beim Aufschlagen des Wassers entsteht, der 
frische Rasen, welcher den Wasserlauf einfaßt, alles das wird sich 
dem Gedächtnis des Schülers einprägen, und die Erinnerung daran 
wird ihm in seine Malstube folgen, und er wird kaum die Zeit 
erwarten können, die gewonnenen Eindrücke im Bilde wieder- 
zugeben. Nach einigen mißlungenen Versuchen wird er empfinden, 
daß es Grundregeln der Kunst giebt, welche er noch nicht kenne, 
und er wird einsehen, daß er eines Lehrers bedürfe : ein solcher 
Schüler aber wird nicht lange bei den Grundregeln stehen bleiben, 
sondern mit Riesenschritten auf einer Laufbahn fortschreiten, in 
welcher die Begeisterung sein erster Führer gewesen sein wird. 

Der Maler, — so lehrt Chateaubriand weiter, — welcher 
die menschliche Natur darstellt, muß sich mit dem Studium der 
Leidenschaften beschäftigen : denn wer das Herz des Menschen 
nicht erkennt, der wird auch sein Antlitz nur schlecht erkennen. 
Ebenso aber wie das menschliche Antlitz, -so kommt auch in der 
Landschaft sittliche Empfindung und Verständigkeit zum Ausdruck, 
auch sie muß sprechen, und durch die materielle Ausführung 
hindurch muß man entweder die Träumereien oder die Gefühle 
empfinden, welche die verschiedenen Landschaften in uns erwecken. 
Es ist z. B. nicht gleichgiltig, ob man in eine Landschaft Eichen 
oder Weiden hineinmalt : die langlebigen Eichen mit ihrer rauhen 
Rinde, ihren kräftigen Armen, ihrem stolzen Haupt, flößen unter 
ihrem Schatten ganz andere Empfindungen ein als die Weiden 
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mit ihrem leichten Laub, welche nur kurze Zeit leben und so 
frisch sind wie das Wasser, aus welchem sie ihren Saft ziehen.''*) 

Zuweilen — so erklärt Chateaubriand sodann — verletzt 
der Landschaftsmaler, wie auch der Dichter, den Charakter der 
Landschaft, weil er die Natur nicht genügend studiert hat: an 
den Rand eines Baches setzt er Fichten, und Pappeln auf das 
Gebirge, oder er läßt unsere Zierblumen auf Wiesen und unsere 
Gartenrose an dem wilden Rosenstrauch wachsen. 

Das Studium der Botanik scheint mir — so setzt Chateau- 
briand seine Bemerkungen fort — fiir den Landschaftsmaler auch 
"schon deshalb nützlich zu sein, um das verschiedene Laub richtig 
zu unterscheiden und also nicht allen Bäumen ein gleichgeformtes 
und gleichfarbiges Laub zu geben. Wenn der Maler, welcher auf 
der Leinwand die traurigen Leidenschaften der Menschen ausdrücken 
will, die Körperteile, mittels derer sie sich offenbaren, mit Hilfe 
der Anatomie erforschen muß, so ist der Landschaftsmaler in 
einer glücklicheren Lage, er hat sich nur mit den unschuldigen 
Geschlechtern der Blumen, mit den Neigungen der Pflanzen und 
den friedlichen Sitten der Haustiere zu beschäftigen, "'^j 

Wenn der junge Maler — so heißt es dann weiter — über 
die ersten Anfange hinaus ist, wenn sein Pinsel, kühner geworden, 
selbständig mit den Gedanken umherzuschweifen vermag, so muß 
er sich in die Einsamkeit flüchten und das durch die Nähe der 
Städte entstellte Gefilde verlassen. Sonst wird seine Phantasie, 
welcher diese durch Menschenhand verunzierte Natur nicht genügt, 
ihn schließlich dazu bringen, überhaupt die Natur zu verachten, 
und er wird meinen. Besseres als die Schöpfung hervorbringen 
zu können. Dies ist aber ein gefahrlicher Irrtum, durch welchen 
er weit von der Wahrheit abgelenkt und zur Hervorbringung 
wunderlicher''®) Gebilde veranlaßt wird, welche er dann für geniale 
Erzeugnisse hält. 

Überhaupt soll man sich hüten, zu glauben, — so sagt 
Chateaubriand dann — daß unsere Phantasie fruchtbarer und 
reicher sei als die Natur. Was wir in unserem Kopfe für erhaben 
erachten, ist in Wahrheit fast stets nur etwas Ungeordnetes. So stellen 
wir uns wohl in der Landschaftsmalerei, um etwas Erhabenes zu 
bilden, bis in den Himmel ragende Gebirge vor, Gießbäche, 
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Abgründe, ein vom Orkan aufgewühltes unermeßliches Meer, einen 
Gewittersturm und noch vieles andere, also eine Unzahl zusammen- 
hangloser und wunderlicher Dinge, wenn wir aufrichtig sein und 
uns klare, saubere Rechenschaft über unsere Gedanken geben wollen. 

Chateaubriand führt dann an einem Beispiele aus, wie ein 
Maler, welcher noch nie das Meer gesehen hat, beim Anblick 
eines Sturmes enttäuscht wird, indem er bei sich meint, er hätte 
sich das viel besser und großartiger vorgestellt. 

Aber wenn des Malers Einsicht tüchtig ist, — so setzt 
Chateaubriand seine Erörterungen dann fort, — so wird er bald 
seine übertreibende Phantasie zügeln, und nichts wird ihm dann 
größer erscheinen als die durch eine Urkraft erschaffenen Gebilde. 
Chateaubriand führt dann aus, wie der betreffende Maler sich nicht 
mehr in seiner Phantasie seltsame Gebilde vorstellen, sondern sich 
ganz an die Wirklichkeit halten wird. 

Er wird dann, — so heißt es im Briefe weiter — an 
Geschmack geläutert, seinem Talente freie Bahn lassen. Bald 
wird er zum Gegenstand ein von Epheu umranktes Grab wählen, 
welches von den Freunden verlassen ist, bald die Trümmer einer 
alten Burg in einem engen, von kahlen Felsen umschlossenen Tale; 
zwischen den Rissen und Spalten der verfallenen Gebäude wird 
ein einsamer Baum zu schauen sein, welcher die einstige Stätte 
des Getümmels und des Kampfes in Besitz, genommen hat; Moos 
wird da das am Boden liegende Geröll bedecken, allerlei Schling- 
pflanzen werden an den noch stehenden Mauerteilen emporwuchern; 
vielleicht weidet ein junger Hirt an dieser Stätte seine Ziegen, 
welche von einem Trümmerhaufen zum anderen springen. 

Auch heitere Landschaften kann der junge Maler darstellen, 
obwohl diese im allgemeinen weniger anziehend sind, vielleicht 
weil das Bild des Glückes dem Menschen wenig zusagt, vielleicht 
weil die Kunst in der Darstellung der ländlichen Vergnügungen, 
welche meist nur Tanz und Gesang sind, nicht genügend ab- 
wechselungsvolle Gegenstände findet. Doch giebt es für diese 
Art Landschaften einige charakteristische Züge : das Laub muß 
leicht und beweglich, die Ferne unbestimmt, aber nicht dunstig, 
der Schatten nicht zu schwer erscheinen, und über dem Ganzen 
muß ein sanftes Licht sich ausbreiten, welches der Oberfläche der 
Dinge eine sammetartige Färbung verleiht. 
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Der Landschaftsmaler wird auch — so fahrt Chateaubriand 
fort — die Bedeutung der verschiedenen Himmelsrichtungen für 
das Kolorit der Landschaft erkennen: Stellen wir uns zwei äußerlich 
einander gleiche Täler vor, von denen aber ein jedes nach einer 
anderen Himmelsrichtung gelegen ist, so wird der Farbenton und 
die Einwirkungsfähigkeit auf unsere Stimmung bei einem jeden 
von beiden verschieden sein. 

Die Luftperspektive — so heißt es dann — bietet an sich 
schon größte Schwierigkeiten dar ; nichtsdestoweniger muß man 
mit ihr noch die Linearperspektive der Erdoberfläche zu vereinigen 
wissen, und endlich muß man es auch verstehen, von den per- 
spektivisch zurücktretenden Teilen der Luft die Wolken sich 
abheben zu lassen, welche zu den verschiedenen Tageszeiten so 
verschiedenartig gefärbt sind. Selbst die Nacht hat ihre ver- 
schiedenen Kolorite, es ist nicht genug, den Mond bleich zu 
malen, um ihn schön darzustellen. Denn auch die keusche Diana 
hat verschiedene seelische Stimmungen, und die Reinheit ihrer 
Strahlen darf die verschiedene Wirkungsfähigkeit ihres Lichtes 
nicht beeinträchtigen. 

Am Schlüsse bemerkt Chateaubriand : Der Brief ist schon 
außerordentlich lang geworden, und dennoch habe ich einen 
unerschöpflichen Gegenstand nur gestreift. Das Einzige, was ich 
Ihnen heute sagen wollte, ist, daß eine Landschaft, wenn man 
sie treu wiedergeben will, ohne Beiwerk, gleichsam nackt ge- 
zeichnet werden muß, daß man sozusagen ihre Muskeln, ihre 
Knochen, ihre Formen scharf hervortreten lassen muß. Studien 
in der Malstube, Anfertigung von Kopien nach Kopien ersetzen 
niemals eine Arbeit nach der Natur. ^^) 

Aus den obigen kunsttheoretischen Erörterungen läßt sich 
Chateaubriands Aufl"assung der Landschaftsmalerei entnehmen. Die 
künstlerische Auffassung in der Landschaftsmalerei besteht nach 
Vischer^^) in der „Zusammenfügung des Ganzen zum Ausdruck 
einer geahnten Seelenstimmung.'* Diese Seelenstimmung, welche 
der Maler in die Landschaft hineinfühlt und in seinem Bilde zum 
Ausdruck zu bringen sucht, verleiht der Landschaft erst ihr 
eigentliches Leben, das auf das Gefühl des Beschauers so anregend 
wirkt. — Daß nun Chateaubriand in die l^andschaft eine Sonder- 
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stiramiing hineingefühlt hat, ist aus dem obigen Briefe ersichtlich. 
Um die Wichtigkeit zu kennzeichnen, welche er dieser Auf- 
gabe des Malers, einem Landschaftsbilde seelische Stimmung 
einzuhauchen, beilegte, seien hier die betreffenden Stellen des 
Briefes im Wortlaut zusammengestellt. Hierdurch werden sie 
deutlicher hervortreten, als sie es im Briefe selbst tun, wo sie 
durch anderweitige Bemerkungen weit auseinander gerissen werden: 

a) t. 18, p. 274: Le peintre qui repr^sente la nature humaine 
doit s'occuper de l'etude des passions: si Ton ne connait 
le coeur de l'homme, on connaitra mal son visage. Le 
paysage a sa partie morale et intellectuelle comme le portrait; 
il faut qu'il parle aussi, et qu'ä travers Tex^cution materielle 
on eprouve ou les reveries ou les sentiments que fönt naitre 
les differents sites. 

b) t. i8, p. 278: Le paysagiste apprendra i'influence des divers 
horizons sur la couleur des tableaux : si vous supposez deux 
vallons parfaitement identiques, dont Tun regarde le midi et 
l'autre le nord, le ton, la physionomie, l'expression morale 
de ces deux vues semblables seront dissemblables. 

c) t. 18, p. 278: La nuit m^me a ses couleurs, il ne suffit 
pas de faire la lune pale pour la faire belle; la chaste 
Diane a aussi ses amours, et la puretd de ses rayons ne 
doit rien 6ter k l'impression de sa lumi^re. 

Dadurch, daß Chateaubriand vom Maler fordert, in der 
Landschaft eine seelische Stimmung zum Ausdruck zu bringen, 
zeigt er, daß er die Landschaft gleichsam wie einen selbständigen 
lebendigen Organismus auffaßte. Durch diese Auffassung erhebt 
er sich über die frz. Malerei seiner Zeit. Diese war der 
Darstellung der Landschaft durchaus abgewandt *, eine Wiedergabe 
der landschaftlichen Natur um ihrer selbst willen vermißt man 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts in Frankreich völlig. Nach 
dem Beginn der großen Revolution wurde die Malerei von der 
damals zum letzten Male auflebenden klassischen Kunstrichtung 
stark beeinflußt. Sie trat, um Muthers Ausdruck zu gebrauchend^), 
ganz unter den Bann der antiken Plastik und stellte nur relief- 
artige Gruppen dar. Damit war natürlich der Ausdruck eines 



— 45 — 

tieferen Gefühls für landschaftliche Schönheit nur schwer 
vereinbar. Der Hauptvertreter dieser klassischen Richtung, der 
die frz. Malerei seiner Zeit völlig beherrschte, war Jacques- 
Louis David (1743 — 1825). ,,Fast als eine Angelegenheit 
des Staates*', so sagt Julius Meyer, ®^) ,, betrachtete David die 
Malerei und nur mit den höchsten Aufgaben sollte sie sich seiner 
Überzeugung nach beschäftigen. Lediglich das Heldenhafte 
in den plastisch geläuterten Formen des nackten menschlichen 
Körpers schien ihm der Darstellung wert. Wollte unter der 
Macht seiner Kunstweise die Landschaft zur Geltung kommen, 
so war das nur möglich, indem sie sich als die Stätte bekundete 
für ein göttergleiches Geschlecht. Sie selber mußte einen 
klassischen Anstrich, den getragenen Charakter des Heroischen 
haben und auch dann nichts weiter sein als gleichsam die 
elyseische Umgebung für das olympische Leben antiker Gestalten." 
Man war damals in Frankreich also sehr weit davon entfernt, 
die Landschaft um ihrer selbst willen und stimm.ungsvoll 
darzustellen. 

Auf die ,, Zusammenfügung des Ganzen zum Ausdruck 
einer geahnten Seelenstimmung'' beschränkt sich nach Woermann 
die künstlerische Auffassung der Landschaft nicht. ®^) Woermann 
sagt vielmehr, die künstlerische Auffassung äußere sich in der 
Landschaftsmalerei nach zwei Seiten, erstens als Komposition und 
zweitens als Stimmung. Er führt dann aus, daß die Landschaft 
erst dann ganz künstlerisch aufgefaßt werde, wenn sie auch in der 
Zeichnung in gewisser Weise idealisiert werde, das heißt, wenn 
der Landschaftsmaler durch tieferes Eingehen auf die Absichten 
und Gesetze der Natur die Landschaft von den Zufälligkeiten des 
Wirklichen befreie, indem er z. B. Bäume tilge oder hinzufüge, 
oder Gebirgsformationen charakteristischer auspräge. Mit dieser 
Forderung der Idealisierung der Landschaft kann man einver- 
standen sein. Doch muß der Landschaftsmaler sich sehr wohl 
hüten, in der Komposition der Landschaft zu weit zu gehen 
und die Grenze des Zulässigen zu überschreiten. Diese Grenze 
wird dann überschritten, wenn der Maler sich nicht nur darauf 
beschränkt, die Landschaft entstellende Zufälligkeiten zu verbessern, 
sondern wenn er sich überhaupt nicht mehr an ein bestimmtes 
landschaftliches Vorbild hält und ein Idealbild auf die Leinwand 
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bringt, wie es nirgends in der wirklichen Natur angetroffen wird. 
Die Beobachtung nun, ob ein Maler die Landschaft komponiert 
und wie weit er in der Komposition geht, liefert neben der Betrach- 
tung des in die Landschaft hineingelegten Stimmungsgehaltes 
einen wichtigen Maßstab zur Beurteilung seiner Auffassung der 
Landschaftsmalerei. Fragen wir nun, wie es sich in dieser 
Hinsicht mit Chateaubriands Theorie verhält, so läßt sich 
Folgendes antworten. Chateaubriands Forderung, der Maler solle 
sich hüten, seiner Phantasie zu folgen, er solle sich vielmehr 
bei seiner Darstellung streng an die Natur halten, könnte zwar 
zunächst die Ansicht entstehen lassen, daß Chateaubriand jede 
Komposition der Landschaft verwerfe. Doch eine nähere Prüfung 
seiner Theorie ergiebt, daß er die Landschaft nur in ihren 
einzelnen Teilen, nicht aber das Landschaftsganze streng nach 
der Natur dargestellt wissen will. Er erachtet die Komposition 
der Landschaft als eine Selbstverständlichkeit. Wäre das nicht 
der Fall, so würde er nicht verlangt haben, daß der Maler sich 
mit Botanik beschäftigen solle, um den Fehler zu vermeiden, 
bestimmten Bäumen falsche Standorte anzuweisen. Denn dadurch 
wird ja vorausgesetzt, daß der Maler sich das Recht und die 
Freiheit gestatten darf. Bäume da anzubringen, wo die Natur 
sie ihm nicht vorgeführt hat, also das natürliche Landschaftsbild 
nach eigenem Gutdünken zu komponieren. Daß Chateaubriand 
sich die Komposition nicht nur ,,als Befreiung des Ganzen von 
den Zufälligkeiten des Wirklichen durch tieferes Eingehen auf 
die Absichten und Gesetze der Natur*' dachte, sondern dem 
Maler das Recht originaler Komposition zubilligte, zeigt die 
Stelle des Briefes, wo Chateaubriand Folgendes sagt : „Wenn 
der junge Maler über die ersten Anfänge hinaus ist, wenn sein 
Pinsel, kühner geworden, selbständig mit den Gedanken 
umherzuschweifen vermag, so muß er sich in die Einsamkeit 
flüchten und das durch die Nähe der Städte entstellte Gefilde 
verlassen.*'®*) Chateaubriand läßt den Maler sich also nicht 
' an ein bestimmtes landschaftliches Vorbild halten, sondern 
seinen eigenen Ideen folgen, das heißt, er läßt das Landschafts- 
bild original komponieren. In dieser Hinneigung zu originaler 
Landschaftskomposition folgte Chateaubriand ganz der Auffassung, 
wie sie die bedeutendsten Landschaftsmaler Frankreichs vor ihm 
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gehabt hatten. Nicolas Poussin und Claude Lorrain zeigten 
eine derartige Selbständigkeit der Komposition, daß sie nur 
Ideallandschaften zur Darstellung brachten. ,,In der Anordnung*^ 
so sagt Kugler von der Poussinschen Landschaft, '**) „seien es 
Ebenen, von Bergzügen begrenzt, oder hochgewölbte Baumpartien, 
welche den Hauptbestandteil des Bildes ausmachen, zeigt sich 
stets eine bedeutungsvolle Gruppierung; den Mittelpunkt bilden 
insgemein mehr oder minder reiche Architekturen im Stil des 
klassischen Altertums." Chateaubriand, für Nicolas Poussin und 
Claude Lorrain begeistert,®*) schätzte besonders diesen erhabenen 
Stil an ihnen. Dies können wir aus seiner oben angeführten 
Bemerkung über die Landschaften des Annibale Caracci in der 
Gallerie Doria in Rom schließen.®^) In der betreffenden Äußerung 
lobt er die Treue der Darstellung, tadelt aber, daß seine Bilder 
,,point d'^ldvation de style** hätten, mit anderen Worten, daß 
ihnen die schwungvoll zusammengesetzten Linien und die erhabene 
Gruppierung fehlten, wie Chateaubriand sie eben vorher an Poussins 
und Lorrains Bildern bewundert hatte. 



Kapitel UI. 

Übersichten Ober die in Chateaubriands erzählenden 
Dichtungen gegebenen Landschaftsschilderungen. 



I. 

Litterarische Übersicht. 
I. Die Landscliaftsscliilderun^en in „Atala.'^ 

i) t. i8, p. 4 — 6: Flußbild des Mississippi. Fast 3 Seiten. 

2) t. 18, p. 15 : Savannenlandschaft von Alachua. 4^/5? Zeilen. 

3) t. i8, p. 18 — 19: Nordamerikanische Urwaldlandschaft bei 

Sonnenuntergang. 10V2 Z. 

4) t. 18, p. 20: Mondnacht im nordamerikanischen Urwalde. 

loV:^ Z. 

5) t. 18, p. 37 — 38: Flußbild aus dem nordamerikanischen 

Urwalde. 13 Z. 
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6) t. i8, p. 41 — 42: \ Schilderung eines 1V2 S. 

p. 49 — 50: \ Gewitters im nord- 12 Z. 

p. 51 — 52: I amerikan. Urwald. 7 Z. 

7) t. 18, p. 56 : Sonnenaufgang im nordamerikanischen Ur- 

wald. 6 Z. 

8) t. 18, p. 83 : Mondnacht im nordamerikanischen Urwald. 

6 Z. 

9) t. 18, p. 84: Tagesanbruch im nordamerikanischen Urwald. 

10) t. 18, p. 92: Schilderung des Niagarafalles. Ungefähr i S. 
In ,,x\tala" sind also zusammen 10 Landschaftsbilder ent- 
halten. Da diese Dichtung 98 Seiten umfaßt, so kommt also im 
Durchschnitt je i Landschaftsschilderung auf ca. 10 Seiten. 

II. Die Landschaftsschilderangen in „Ren^J' 

1) t. 18, p. 102—103: Landschaft der französischen Ansied- 

lung am Mississippi bei Sonnen- 
aufgang. 17 Z. 

2) t. 18, p. III : Blick vom Ätna auf Sizilien und das Mit- 

telmeer. 1 1 Vi Z. 

3) t. 18, p. 136 — 137: Meeresufer mit Kloster. 11 Z. 
In „Rend*^ sind also zusammen 3 Landschaftsbilder ent- 
halten. Da diese Dichtung 42 Seiten umfaßt, so kommt also im 
Durchschnitt je i Landschaftsschilderung auf 14 Seiten. 

IlL Die Landschaftsschildernngen in den „Natchez." 

a. i) t. 22, p. 33 — 34: Sonnenaufgang im nordamerikanischen 

Urwald. 13 Z. 

2) t. 22, p. 38: Nordamerikanische Urwaldlandschaft am 

Abend. 8 Z. 

3) t. 22, p. 38: Nächtlicher Sturm im nordamerikanischen 

Urwald. 5 Z. 

4) t. 22, p. 65 : Sonnenuntergang im nordamerikanischen 

Urwald. 5 Z. 

5) t. 22, p. 109: Mondscheinnacht am Mittelländischen Meer. 

5 Z- 
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6) t. 2 2, p. 173 — 174: Meersturm auf dem Atlantischen 

Ozean bei Mondschein. Ungef. i S. 

7) t. 22, p. 179: Fhißbild aus Labrador. 5V2 Z. 

8) t. 22, p. 180: Küstenlandschaft von Labrador. 6V2 Z. 

9) t. 22, p. 184 — 185 : Winterlandschaft aus Labrador. 31 ^/2'Z. 

10) t. 22, p. 185: Frühlingslandschaft aus Labrador. 16V2Z. 

11) t. 22, p. 302 — 303: Nordamerikanische Urwaldlandschaft 

am Tage. 6 V2 Z. 

12) t. 22, p. 312: Flußbild aus dem nordamerikan. Urwald 

bei Mondschein. lo Z. 

13) t. 22, p. 319: Waldsee in Nordamerika bei Sonnenunter- 

gang. 9 Z. 

b) 1) t. 23, p. 51: Mondscheinnacht im nordamerikanischen 

Urwald. 7 Z. 

2) t. 23, p. 67 — 68: Flußbild aus dem nordamerikanischen 

Urwald. 7V2 Z. 

3) t. 23, p. 68 — 69 : Sternennacht im nordamerikanischen 

Urwald. 17 Z. 

4) t. 23, p. 100: Seebild des Lake Superior. 8V2 Z. 

5) t. 23, p. 119 — 120: Seebild des Lake Superior bei Sturm. 

5 z. 

6) t. 23, p. 173 — 174: Sonnenaufgang im nordamerikani- 

schen Urwald. 14 Z. 

7) t. 23, p. 177 : Nordamerikanische Urwaldlandschaft bei 

dunkler Nacht. 4^/2 Z. 

In den ,,Natchez** sind also zusammen 20 Landschaftsbilder 
enthalten. Da diese Dichtung 581 Seiten umfaßt, so kommt 
also im Durchschnitt je i Landschaftschilderung auf 29 Seiten. 

IV. Die Landschaftsschilderan^en in den ,,Martyrs." 

a. i) t. 19, p. 29: Messenische Landschaft bei Nacht. 17 Z. 

2) t. 19, p. 34: Landschaft aus Lakonien bei Sonnenaufgang. 

4V^ Z. 

3) t. 19, p. 51 — 52: Arkadische Landschaft bei Sonnen- 

untergang. 9 Z. 
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4) 
5) 

6) 

7) 
b) I) 
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20, p. 137 



20, p. 143 



20, p. 183 



57 : Arkadische Landschaft bei Mondschein. 25 Z. 
117: Landschaft von Neapel bei Sonnenaufgang. 

14V2 z. 
120 — 121: Landschaft von Neapel bei Mond- 
schein. 10 Z. 

1 84 : Norddeutsche Frühlingslandschaft. 7 V« Z. 

14 — 15 : Bretonische Heide- und Waldlandschaft 

12 Z. 

38 : Schilderung eines nächtlichen Meersturmes an 
der Küste der Bretagne. 8 Z. 

50 — 51 : Landschaft von Alexandria. 19 Z. 

53 — 54: Nillandschaft. 28V2 Z. 

56: Ägyptische Wüstenlandschaft. 10 Z. 

57 • Ägyptische Wüstenlandschaft bei Mondschein. 

7V2 Z. 
57 — 58: Schilderung eines Landsturmes in der 

ägyptischen Wüste. Ungef. i S. 

64 : Landschaft aus Oberägypten. 20 Z. 

82: Arkadische Landschaft bei Mondschein. 17 Z. 

110 — iii: Landschaft von Lakonien. 23 Z. 

Landschaft von Athen vom Berge Poecilus 
' aus gesehen. 10 Z. 

Landschaft von Athen von der Zitadelle 
aus gesehen. Ungefähr i S. 

Sonnenuntergang vom Piräus aus gesehen. 

3 z. 

Landschaft von Sunium bei Sternennacht. 

4V2 Z. 

187 — 188: Landschaft von Jerusalem. 16 Z. 

3— 4 : Sonnenaufgang vom Piräus aus gesehen. 

9 Z. 

7—8: Flußbild des Jordan. 28 Z. 

22 — 23: Schilderung eines Sturmes auf dem 
Mittelmeer. Ungefähr i S. 
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4) t. 2 1 , p. 112: Die römische Campagna bei Sonnenunter- 
gang. 12 Z. 

In den „Martyrs" sind also zusammen 26 Landschaftsbilder 
enthalten. Da diese Dichtung 451 Seiten umfaßt, so kommt also 
im Durchschnitt je i Landschaftsschilderung auf ca. 17 Seiten. 

V. Die Landschaftsscbildernngeii in den »^Aventnres da dernier 

Abencerage." 

i) t. 18, p. 154 — 155: Landschaft von Granada. 21 Z. 

2) t. 18, p. 161 : Landschaft des Duerotales. 16 Z. ^ 

In den „Aventures du dernier Abencerage" sind also zu- 
sammen 2 Landschaftsbilder enthalten. Da diese Dichtung 56 
Seiten umfaßt, so kommt im Durchschnitt je i Landschaftsschil- 
derung auf 28 Seiten. 

s 2- 

Geoffraphisohe Übersicht. 

I. Landschaftssehilderangen aas Gegenden, welche Chateaubriand aus 

eigener Anschanang kannte. 

A. Europäische Landschaften. 

a) Französische Landschaften. 

i) Bretonische Heide- und Waldlandschaft, t. 20, 14 — 15. 12 Z. 

Die Bretagne war Chateaubriands Heimat. 

2) Schilderung eines nächtlichen Meersturmes an der Küste 

der Bretagne, t. 20, p. 38. 8 Z. Siehe unter i. 

b) Italienische Landschaften, 
i) Die römische Campagna bei Sonnenaufgang. 

t. 21, p. 1 12. 12 Z. 

Die römische Campagna hatte Chateaubriand bei seinem 
ersten Aufenthalt in Rom in den Jahren 1803 — 1804 
kennen gelernt. 

2) Landschaft von Neapel bei Sonnenaufgang, 
t. 19, p. 117. 14 V2 Z. 
In Neapel hatte Chateaubriand einige Tage im Januar des 

Jahres 1804 verweilt. 

3) Landschaft von Neapel bei Mondschein. 

t. 19, p. 120 — 121. IG Z. Siehe unter 2. 

4* 
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c) Spanische Landschaften. 
Chateaubriand hatte Spanien im Jahre 1807 auf seiner 
Rückkehr vom Orient nach Frankreich besucht, 
i) Landschaft von Granada. 

t. 18, p. 154—155. 21 Z. 

2) Landschaft des Duerotales. 

t. 18, p. 161. 16 Z. 

d) Griechische Landschaften. 
Chateaubriand hatte Griechenland im Jahre 1806 bereist, 
i) Landschaft von Athen vom Berge Poecilus aus gesehen. 

t. 20, p. 133. IG Z. 

2) Landschaft von Athen von der Zitadelle aus gesehen, 
t. 20, p. 137. Ungefähr i S. 

3) Sonnenaufgang vona Piräus aus gesehen. 

t. 21, p. 3 — 4. 9 Z. 

4) Sonnenuntergang vom Piräus aus gesehen. 

t. 20, p. 143. 3Z. 

5) Landschaft von Sunium bei Sternennacht. 

t. 20, p. 183. 4 V2 Z. 

6) Messenische Landschaft bei Nacht. 

t. 19, p. 29. 17 Z. 

7) Arkadische Landschaft bei Sonnenuntergang. 

t. 19, p. 51 — 52. 9 Z. 

8) Arkadische Landschaft bei Mondschein. 

t. 19, p. 57. 25 Z. 

9) Arkadische Landschaft bei Mondschein. 

t. 20, p. 82. 17 z. 

10) Landschaft von Lakonien. 

t. 20, p. iio — III. 25 Z. 

I i) Landschaft von Lakonien bei Sonnenaufgang. 

t. 19, p. 34. 4V2 Z. 

B. Asiatische Landschaften. 

a) Palästinensische Landschaften. 
Chateaubriand hatte Palästina im Jahre 1806 bereist. 
1) Landschaften von Jerusalem. 

t. 20, p. 187 — 188. 16 Z. 



— 53 — 

2) Flußbild des Jordan. 

t. 2 1, p. 7 — 8. 28 Z. 

C. A frikanische Landsch aften. 

a) Ägyptische Landschaften. 
In Ägypten war Chateaubriand im Jahre 1806 gewesen. 

i) Landschaft von Alexandria. 

t. 20, p. 50 — 51. 19 Z. 

2) Nillandschaft. 

t- 20, p. 53—54. 28V2 Z. 

D. Amerikanische Landschaften. 

a) Nordamerikanische Landschaften. 
Chateaubriand hatte im Jahre 1791 eine Reise nach Nord- 
amerika unternommen. 

i) Nordamerikanische Urwaldlandschaft bei Sonnenuntergang, 
t. 18, p. 18 — 19. 10V2 Z. 

2) Mondnacht im nordamerikanischen Urwalde. 

t. 18, p. 20. 10^/2 Z. 

3) Flußbild aus dem nordamerikanischen Urwald. 

t. 18, p. 37—38. 13 z. 

4) Schilderung eines Gewitters im nordamerikanischen Urwald, 
t. 18, p. 41 — 42. 1V2 s. 

p. 49 — 50. 12 Z. 

p. 51 — 52^. 7 Z. 

5) Sonnenaufgang im nordamerikanischen Urwald. 

t. 18, p. 56. 6 Z. 

6) Mondnacht im nordamerikanischen Urwald. 

t. 18, p. 83. 6 Z. 

7) Tagesanbruch im nordamerikanischen Urwald. 

t. 18, p. 84. 3V2 z. 

8) Schilderung des Niagarafalles. 

t. 18, p. 92. Ungefähr i S. 

9) Sonnenaufgang im nordamerikanischen Urwald. 

t. 22. p. 33 — 34. 13 Z. 

To) Nordamerikanische Urwaldlandschaft am Abend. 

t. 22, p. 38. 8 Z, 
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II 



12 



13 



14 



15 



i6 



17 



i8 



^9 



20 



21 



22 



Nächtlicher Sturm im nordamerikanischen Urwald. 

t. 22, p. 38. 5 Z. 

Sonnenuntergang im nordamerikanisthen Urwald. 

t. 22, p. 65. 5 Z. 

Nordamerikanische Urwaldlandschaft am Tage. 

t. 22, p. 302 — 303. 6V2 Z. 

Flußbild im nordamerikanischen Urwald bei Mondschein, 
t. 22, p. 312. IG Z. 

Waldsee in Nordamerika bei Sonnenuntergang. 

t. 22, p. 319. 9 Z. 

Mondscheinnacht im nordamerikanischen Urwald. 

t. 23, p. 51. 7 Z. 

Flußbild aus dem nordamerikanischen Urwald. 

t. 23, p. 67 — 68. 7V2 Z. 

Sternennacht im nordamerikanischen Urwald. 

t. 23, p. 68 — 69. 17 Z. 

Seebild des Lake Superior. 

t. 23, p. 100. 8V2 Z. 

Seebild des Lake Superior bei Sturm. 

t. 23, p. 119 — 120. 5 Z. 
Sonnenaufgang im nordamerikanischen Urwald, 

t. 23, p. 173 — 174. 14 z. 

Nordamerikanische Urwaldlandschaft bei dunkler Nacht, 

t. 23, p. 177. 4V2 Z. 



E. Meerbilder aus dem Bereiche des Mittel meeres. 
Das Mittelmeer hatte Chateaubriand auf seiner Reise nach 
Griechenland und dem Orient in den Jahren 1806 — 1807 kennen 
gelernt. 

i) Schilderung eines Sturmes auf dem Mittelmeer bei Sonnen- 
untergang, 
t. 21, p. 22 — 23. Ungefähr i S. 

F. Meerbilder aus dem Bereiche 
des Atlantischen Ozeans. 
Den Atlantischen Ozean hatte Chateaubriand auf seiner 
Reise nach Amerika im Jahre 1791 durchquert. 
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i) Schilderung eines Sturmes auf dem Atlantischen Ozean 
bei Mondschein, 
t. 2 2, p. 173 — 174. Ungefähr i S. 

IL Landschaftssehilderungen ans Gebenden, welche Chateaubriand 

nieht aus eigener Anschauung kannte. 

A. Europäische Landschaften 

a) Französische Landschaften. 

t) Mondschein nacht am Mittelmeer bei Marseille. 

t. 22, p. 109. 5 Z. 

Als Chateaubriand an den,, Natchez" schrieb (i 791 — 1800) 
war er noch nicht am Mittelmeer gewesen. 
2) Meeresufer mit Kloster. 

t. 18, p. 136 — 137. II Z. 

Chateaubriand läßt es ganz unbestimmt, in welcher Gegend 
Frankreichs man sich diese Landschaft zu denken habe. 

b) Italienische Landschaften. 

i) Blick vom Ätna auf Sicilien und das Mittelmeer. 

t. 18, p. III. 11V2 Z. 

Nach Sizilien ist Chateaubriand niemals gekommen. 

c) Dentsche Landschaften. 
i) Norddeutsche Frühlingslandschaft. 

t. 19, p. 184. 7V2 Z. 

Chateaubriand war bis zur Beendigung der ,,Martyrs** 
(1809) noch nicht im Frühjahr in Norddeutschland gewesen. 
Zwar hatte er während des Feldzuges der Armee der 
Prinzen gegen die französische Republik im Jahre 1792, 
an dem er teilnahm, einen Teil des nordwestlichen Deutsch- 
lands kennen gelernt, doch war dies zur Sommer- und 
Herbstzeit. 

B. Afrikanische Landschaften. 

a) Ägyptische Landschaften, 
i) Ägyptische Wüstenlandschaft. 

t. 20, p. 56. 10 Z. 

Auf seiner Orientreise ( 1 806 — 1807), lernte Chateaubriand 

zwar einen Teil Ägyptens kennen, in die Wüste ist er 

aber nicht gekommen. Wie er in einer Anmerkung zu 
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dieser Schilderung sagt, hat er letztere im Anschluß an 
die Reisebeschreibung des Pater Siccard verfaßt®^). 

2) Ägyptische Wüstenlandschaft bei Mondschein. 

t. 20, p. 57. 7V2 z. 

Siehe unter i. 

3) Sandsturm in der ägyptischen Wüste. 

t. 20, p. 57 — 58. Ungefähr i S. 

Siehe unter i. 

C. Amerikanische Landschaften. 
a) Nordamerikauische Landschaften, 
i) Flußbild des Mississippi. 

t. 18, p. 4 — 6. Fast 3 S. 

Wie J. Bddier a. a. o. überzeugend nachgewiesen hat, 
ist Chateaubriand auf seiner amerikanischen Reise nicht 
bis zum Mississippi vorgedrungen. 

2) Landschaft der französischen Ansiedlung am Mississippi 

bei Sonnenaufgang. 

t. 18, p. 102 — 103. 17 Z. 

Siehe unter i. 

3) Savanenlandschaft von Alachua. 

t. 18, p. 15. 4V2 Z. 

Diese Savane Alachua ist in Florida zu suchen. Dahin 
ist aber Chateaubriand nicht gekommen. 

4) Flußbild aus Labrador. 

t. 22, p. 179. 5V2 Z. 

Chateaubriand ist nie nach Labrador gekommen. Er hatte 
sich zwar bei seiner Abreise aus Frankreich nach Amerika 
vorgenommen, Labrador zu durchqueren und die Nordwest- 
passage um Amerika zu suchen, hatte aber bei seiner 
Ankunft in der Neuen Welt sogleich eingesehen, daß er 
die Ausführung seines Planes wegen seiner ganz ungenügenden 
Ausrüstung aufgeben müßte. 

5) Küstenlandschaft von Labrador. 

t. 22, p. 180. 6V2 Z. 

Siehe unter 4. 
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6) Winterlandschaft aus Labrador. 

t. 22, p. 184 — 185. 31V2 Z. 

Siehe unter 4. 

7) Frühlingslandschaft aus Labrador. 

t. 22, p. 185. 20 Z. ®^). 

Siehe unter 4. 

S 3- 

Übersicht nach Katefforien. 

I. Waldlandschaften. 

A. Europäische Waldlandschaften. 

a) Französische Waldlandschaft«n. 
i) Bretonische Heide- und Waldlandschaft. 

t. 20, p. 14 — 15. 12 Z. 

b) Deutsche Waldlandschaften, 
i) Norddeutsche Frühlingslandschaft. 

t. 19, p. 184. 7V2 Z. 

B. Amerikanische Waldlandschaften. 

a) Nordamerikanische Waldlandschaften. 
a. bei Sonnenaufgang, 
i) t. 18, p. 56. 

2) t. 18, p. 84. 

3) t. 22, p. 33—34. 

4) t. 23, p. 173—174. 

ß am Tage, 
i) t. 18, p. 41 — 42 
p. 49—50 

P- si— 52 

2) t. 22, p. 302 — 303. 

y, bei Sonnenuntergang, 
i) t. 18, p. 18 — 19. 

2) t. 22, p. 38. 

3) t. 22, p. 65. 

6. bei Nacht. 
I. bei Mondschein, 
i) t. 18, p. 20. loV« z. 
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2) 


t. 


i8, p. 


83. 


6 Z. 


3) 


t. 


23, P- 
II. 


51- 

bei Sternennacht ohne Mondschein. 


7 Z. 


i) 


t. 


23; P- 


68—69. 


17 Z. 


2) 


t. 


23, P- 


177. 
III. bei stürmischer Nacht. 


4V8 z. 


i) 


t. 


22, p. 


38. 


5 Z. 



IL Wiesen- nnd Feldlandschaften. 

« 

A. Europäische Wiesen- und Feldlandschaften. 

a) Italienische Wiesen- und Feldlandschaften. 
i) Die römische Campagna bei Sonnenaufgang. 

t. 21, p. 112. 12 Z. 

b) Griechische Wiesen- und Feldlandschaften. 

i) Landschaft von Athen vom Berge Poecilus aus gesehen. 

t. 20, p. 133. IG Z. 

B. Amerikanische Wiesen- und Feldlandschaften. 

a) Nordamerikanische Wiesen- und Feldlandschaften. 

1) Sävanenlandschaft von Alachua. 

t. 18, p. 15. 4V2 Z. 

2) Landschaft der französischen Ansiedlung am Mississippi 
bei Sonnenaufgang. 

t. 18, p. 102 — 103. 17 Z. 

IIL Gebir;i;8]aiidschafteii. 

A. Europäische Gebirgslandschaften. 

a) Spanische Gebirgslandschaften, 
i) Landschaft von Granada. 

t. 18, p. 154—155. • 21 Z. 

b) Griechische Gebirgslandschaften, 
i) Landschaft von Athen von der Zitadelle aus gesehen, 
t. 20, p. 137. Ungefähr i S. 

2) Arkadische Landschaft bei Sonnenuntergang. 

t. 19, p. 51 — 52. 9 Z. 

3) Arkadische Landschaft bei Mondschein. 

t. 19, p. 57. 25 Z. 
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4) Arkadische Landschaft bei Mondschein. 

t. 20, p. 82. 17 Z. 

5) Landschaft von Lakonien. 

t. 20, p. 110 — III. 25 Z. 

6) Landschaft von Lakonien bei Sonnenaufgang. 

t. 29, p. 34. 4V2 Z. 

B. Asiatische Gebirgslandschaften. 

a) Palästinensische Gebirgslandschaften, 
i) Landschaft von Jerusalem. 

t. 20, p. 187 — 188. 16 Z. 

IV. Meerbilder. 

A. Meerbilder vom Atlantischen Ozean. 

i) Schilderung eines Sturmes auf dem Atlantischen Ozean 
bei Mondschein, 
t. 22, p. 173 — 174. Ungefähr i S. 

B. Meerbilder vom Mittelmeer. 

i) Sonnenaufgang vom Piräus aus gesehen. 

t. 21, p. 3—4. 9 z. 

2) Sonnenuntergang vom Piräus aus gesehen. 

t. 20, p. 143. 3 Z. 

3) Schilderung eines Sturmes auf dem Mittelmeer bei Sonnen- 
untergang. 

t. 21, p. 22 — 23. Ungefähr i S. 

3) Blick vom Ätna auf Sizilien und das Mittelmeer. 

t. 18, p. III. 11V2 Z. 

V. Seebilder. 

A. Amerikanische Seebilder, 
a) Nordamerikanische Seebilder, 
i) Waldsee in Nordamerika bei Sonnenuntergang. 

t. 22, p. 319. 9 Z. 

2) Seebild des Lake Superior. 

t. 23, p. 100. 8V2 Z. 

3) Seebild des Lake Superior bei Sturm, 

t. 23, p. 119 — 120. 5 Z. 
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VI. Flnßbilder. 

A. Europäische Flußbilder, 
a) Spanische Flußhilder. 
i) Landschaft des Duerotales. 

t. i8, p. i6i. i6 Z. 

B. Asiatische Flußbilder. 

a) Palästinensische Flußbilder, 
i) Flußbild des Jordan. 

t. 2 1, p. 7 — 8. 28 Z. 

C. Afrikanische Flußbilder. 

a) Ägyptische Flußbilder. 

1 ) Nillandschaft. 

t. 20, p. 53—54. 28V2 Z. 

D. Amerikanische Flußbilder. 

a) Nordamerikanische Flußbilder, 
i) Flußbild des Mississippi. 

t. 18, p. 4 - 6. Fast 3 S. 

2) Flußbild aus dem nordamerikanischen Urwald. 

t. 18, p. 37—38. 13 Z. 

3) Flußbild aus dem nordamerikanischen Urwald bei Mondschein. 

t. 22, p. 312. IG Z. 

4) Flußbild aus dem nordamerikanischen Urwald. 

t. 23, p. 67 — 68. 7V2 Z. 

5) Schilderung des Niagarafalles. 

t. 18, p. 92. Ungefähr i S. 

6) Flußbild aus Labrador. 

t. 22, p. 179. 5V2 Z. 

YIL Küstenlandscbaften. 

A. Europäische Küstenlandschaften, 
a) Französische Küstenlandschaften, 
i) Schilderung eines nächtlichen Meersturmes an der Küste 

der Bretagne. 

t. 20, p. 38. 8 Z. 

2) Mondscheinnacht am Mittelmeer bei Marseille. 

t. 22, p. 109. 5 '^* 
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3) Meeresufer mit Kloster. 

t. 18, p. 136—137. II z. 

b) Italienische Küstenlandschaften. 

i) Landschaft von Neapel bei Sonnenaufgang. 

t- 19» P. 117- 14 V2 Z. 

2) Landschaft von Neapel bei Mondschein. 

t. 19, p. 120 — 121. 10 Z. 

c) Griechische Küstenlandschaften, 
i) Messenische Landschaft bei Nacht. 

t. 19, P- 29. 17 Z. 

2) Landschaft von Sunium bei Sternennacht. 

t. 20, p. 183. 4V2 Z. 

B. AfrikanischeKüstenlandschaften. 

a) Ägyptische Küstenlandschaften, 
i) Landschaft von Alexandria. 

t. 20, p. 50—51. 19 z. 

C. Amerikanische Küstenland Schäften. 

a) Nordamerikanische Küstenlandschaften. 

1) Küstenlandschaft von Labrador. 

t. 22, p. 180. 6V2 Z. 

2) Winterlandschaft aus Labrador. 

t. 22, p. 184—185. 31V2 Z. 

3) Frühlingslandschaft aus Labrador. 

t. 22, p. 185. 20 Z. 

YIII. Wüstenlandschaften. 

A. Afrikanische Wüstenlandschaften. 

a) Ägyptische Wüstenlandschaften, 
i) Ägyptische Wüstenlandschaft. 

t. 20, p. 56. IG Z. 

2) Ägyptische Wüstenlandschaft bei Mondschein. 

t. 20, p. 57. 7V2 Z. 

3) Sandsturm in der ägyptischen Wüste. 

t. 20, p. 57 — 58. Ungefähr i S. 

Die Landschaft aus Oberägypten (t. 20, p. 64; 20 Z.) gehört 
zu den Kategorien II, III, IV und VIII. 
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Kapitel IV. 



Komposition und Stimmung&gehalt der in den 
erzählenden Diehtangen Ghateaubriands gegebenen 

Landschaftssehilderungen. 

Wie wir oben Ghateaubriands künstlerische Auffassung der 
Landschaftsmalerei durch eine Betrachtung seiner Stellung zur 
Komposition und zum Stimmungsgehalt der Landschaft darzulegen 
versuchten,^®) so ist es zweckmäßig, uns auch bei einer Beurteilung 
seiner Landschaftsschilderungen erstlich die Frage vorzulegen, ob 
und in wie weit sich in ihnen eine künstlerische Komposition 
erkennen lasse, und sodann, ob und in welchem Maße Chateau- 
briand es verstanden habe, durch seine Landschaftsbilder bei dem 
Leser Stimmung zu erwecken. Eine Betrachtung nach diesen 
beiden Gesichtspunkten wird es uns ermöglichen, Ghateaubriands 
Landschaftsschilderungen als Erzeugnisse seiner Dichternatur richtig 
verstehen zu lernen, und zu erkennen, wie sich in ihnen beob- 
achtetes und eigenes Leben geheimnisvoll verschmolzen hat. 

Die Komposition der in den erzählenden Dichtungen 
Ghateaubriands gegehenen Landschaftsschilderungren. 

Wenn ein Dichter Landschaftsbilder aus einer uns unbekannten 
Gegend darstellt, so ist es im allgemeinen sehr schwer und wohl 
überhaupt kaum möglich, den Nachweis zu ftihren, entweder daß 
er sich bei ihrer Darstellung streng an ein bestimmtes landschaft- 
liches Vorbild gehalten, oder daß er im Einzelnen Verände- 
rungen vorgenommen, oder auch daß er sich überhaupt nicht an 
ein bestimmtes Vorbild angeschlossen, sondern mit originaler 
Komposition ein Idealbild entworfen hat, wie es nirgends in der 
wirklichen Natur anzutreffen ist. Die Beantwortung der Frage, 
wie es in dieser Hinsicht mit Ghateaubriands Landschaftsschilde- 
rungen stehe, wird uns durch den Umstand erleichtert, daß bereits 
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früher eine Anzahl Kritiker sich hierüber ausgesprochen haben. 
Denn da Chateaubriands „Atala" den lebhaften Erfolg, welchen 
sie bei ihrem Erscheinen im Jahre 1801 erzielte, zum nicht geringen 
Teil den darin enthaltenen Schilderungen der großartigen nord- 
amerikanischen Urwaldnatur verdankte, so finden sich selbst- 
verständlich in den bald darauf erschienenen Kritiken auch Be- 
merkungen über diese der Dichtung eingefügten Landschaftsbilder. 
Einer der bedeutenderen Kritiker jener Zeit, Dussault, welcher im 
Jahre 1802 im ,, Journal des D^bats** eine im allgemeinen günstige 
Kritik zu ,,Atala** veröffentlichte, sprach die Ansicht aus,®®) daß 
Chateaubriand die dieser Dichtung «ingefügten Landschaftsschil- 
derungen im Angesichte der gewaltigen amerikanischen Urwald- 
natur entworfen habe, und zwar derart, daß er sich im großen 
und ganzen an bestimmte landschaftliche Vorbilder gehalten habe, 
wenn er auch im einzelnen, besonders in der Farbengebung, sich 
zu Übertreibungen habe hinreißen lassen. Nachdem Dussault 
betont hat, daß die Schilderung der prächtigen Urwaldnatur 
Nordamerikas das Schauspiel einer Religion, welche dort ihre 
ersten Wohltaten verbreite, belebe und interessanter mache, fährt 
er fort:®^) ,,L'on s'aper^oit bien que ces peintures si vives et si 
dnergiques ne sont pas des copies: l'auteur a vu ce qu'il peint, 
il a parcouru lui-möme les lieux quil ddcrit. C'est sous les 
yeux de la nature, c'est ä l'aspect de ces beautes, d'autant 
plus imposantes qu'elles sont plus incultes, qu'il a saisi ses 
crayons pour dessiner ces traits majestueux dont ses regards 

etoient frappds : on ne pourroit lui reprocher que de se 

livrer avec trop peu de retenue aux attraits du style descriptif, 
de ne pas varier assez ses teintes, et peut-^tre d 'alterer quelquefois, 
par des couleurs un peu trop chargees, les formes de son modele." 
Auch diejenigen Kritiker, welche sich im allgemeinen ungünstig 
über die Erstlingsdichtung Chateaubriands aussprachen, waren 
der Ansicht, daß der Dichter in seinen Landschaftsschilderungen 
nur Selbstbeobachtetes so wiedergegeben habe, wie er es selbst 
geschaut hätte. So findet sich in der am 10. Floreal im Jahre IX 
der Republik (30. April 1801) in der „Ddcade philosophique, 
litteraire et politique" erschienenen Kritik zu ,,Atala'*, deren 
Verfasser sich mit Y unterzeichnete, die folgende Bemerkung:®*) 
,, L'auteur a transportd la sc^ne de son drame dans l'Am^rique 
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septentrionale, sur les bords du Mississipi, qu'il appelle du nom 
plus agrdable, et sans doute plus exact de Mechaceb^, circonstance 
qui lui foumit l'occasion de peindre une nature etrang^re, qu'il 
dit avoir lui-m^me visit^e: ce qu'on croit sans peine, quand on 
voit la richesse et la vivacite de ses couleurs.'' Auch der Abbd 
Morellet und Marie-Joseph Ch^nier, welche ebenso wie die ganze 
Dichtung auch die darin enthaltenen Schilderungen tadelten, 
scheinen der Meinung gewesen zu sein, daß Chateaubriand sich 
im allgemeinen an bestimmte landschaftliche Vorbilder gehalten 
habe. Denn sonst hätten sie zweifellos dem Dichter den Vorwurf 
nicht erspart, daß er nicht nach der Natur geschildert, sondern 
seiner überschwänglichen Phantasie freien Lauf gelassen habe. 
Aber in ihren Kritiken wird kein derartiger Tadel laut.®*) Allerdings 
glaubten sie, daß Chateaubriand einige bestimmte Einzelheiten 
unmöglich nach der Wirklichkeit geschildert haben könne, sondern 
sie frei erfunden habe. So lachten sie insbesondere über die 
vom Genuß von Weintrauben berauschten Bären, welche Chateau- 
briand in seinem Flußbild des Mississippi auf den Ästen der am 
Ufer wachsenden Bäume umhertaumeln ließ.®^) Aber auch diese 
geringen Zweifel daran, daß der Dichter streng nach der Natur 
geschildert habe, verstummten nach Chateaubriands ausdrücklicher 
Versicherung, er habe die amerikanische Natur mit der gewissen- 
haftesten Genauigkeit geschildert. In der Vorrede zur Ausgabe 
der „Atala** >^om Jahre 1805 sagt er,®*) die Schilderung der 
neuen Natur und der neuen Sitten hätten ihm einen wenig über- 
legten Vorwurf zugezogen. Man habe ihn nämlich, so fährt er 
fort, für den Erfinder einiger Einzelheiten gehalten, als er nur 
Dinge erwähnt habe, welche allen Reisenden bekannt seien. 
Wenn er dieser Ausgabe der ,,Atala'* nur Anmerkungen hätte 
hinzufügen wollen, so hätte er sich leicht rechtfertigen können; 
aber wenn er an alle Stellen, wo ein Leser Anmerkungen 
nötig haben könnte, welche hätte setzen wollen, so würden 
sie bald die Länge der ganzen Dichtung übertroffen haben; 
deshalb habe er auf ihre Zufügung verzichtet. Er wolle sich 
damit begnügen, so heißt es dann weiter, eine Stelle aus der 
,, Defense du Genie du Christianisme" anzuführen, in welcher es 
sich um die durch den Genuß von Weintrauben berauschten Bären 
handle, welche die gelehrten Kritiker für einen fröhlichen Einfall 
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seiner Phantasie gehalten hätten. Nachdem er das Zeugnis von 
Carver, Bartrani, Imley, Charlevoix angeführt hat, heißt es an der 
erwähnten Stelle folgendermaßen:®^) ,,Quand on trouve dans un 
auteur une circonstance extraordinaire qui ne fait pas beaute en 
elle-m^me, et qui ne sert qu'ä donner la ressemblance au tableau, 
si cet auteur a d'ailleurs montre quelque sens comniun, il seroit 
naturel de supposer qu'il n'a pas inventd cette circonstance, et 
qu'il ne fait que rapporter une chose reelle, bien qu'elle soit 
peu connue. Rien n'emp^che qu'on ne trouve ,,Atala" une 
mechante production, mais du moins la nature am^ricaine y est 
peinte avec la plus scrupuleuse exactitude. C'est une justice que 
lui rendent tous les voyageurs qui ont visit^ la Louisiane et les 
Florides. Je connois deux traductions anglaises d' „Atala^'; elles 
sont parvenues toutes deux en Amerique; les papiefs publics ont 
annoncd en outre une troisieme traduction, publice k Philadelphie 
avec succ^s. Si les tableaux de cette histoire eussent manqud 
de veritd, auroient-ils reussi chez un peuple qui pouvoit dire ä 
chaque pas : ce ne sont pas lä nos fleuves, nos montagnes, nos 
for^ts? Atala est retournee au desert, et il semble que sa patrie 
l'a reconnue pour veritable enfant de la soUtude.'* Nach einer 
solch bestimmten Versicherung mußten Chateaubriands Zeitgenossen 
unbedingt annehmen, daß seine Landschaftsschilderungen direkt 
nach der Natur entworfen seien und bestimmte, wirklich vor- 
handene Vorbilder genau wiedergäben. Jeder Gedanke daran, 
daß der Dichter vielleicht mit originaler Komposition Idealbilder 
gezeichnet habe, wie sie so nirgends im amerikanischen Urwald 
anzutreffen seien, mußte ihnen völlig fernliegen. 

Auf diesem Standpunkte der Beurteilung von Chateaubriands 
Landschaftsschilderungen bHeb man stehen, bis Sainte-Beuve in 
den Vorlesungen, welche er im Jahre 1848 — 1849 in Lüttich 
über Chateaubriand und seinen litterarischen Kreis hielt, ®^) eine 
ganz neue Auffassung von Chateaubriands Verfahren beim Ent- 
werfen seiner Schilderungen aussprach. Dem genannten Kritiker 
waren nämlich einige Briefe bekannt geworden, welche in der in 
Freiburg in der Schweiz erscheinenden Zeitschrift: ,,L*Inva'riable, 
nouveau Memorial catholique'* in den Jahren 1832 und 1835 
veröffentlicht worden waren, und deren Verfasser, welcher mit 

dem Pseudonym Rene de Mersenne unterzeichnete, erklärte, von 

5 
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einem alten französischen Emigranten in Amerika auf einen Artikel 
der ,, American quarterly Review" aufmerksam gemacht zu sein, 
in welchem die Behauptung aufgestellt gewesen sei, daß die 
Schilderungen in der „Atala*' und den ,,Natchez" durchaus nicht 
mit der wirklichen landschaftlichen Natur der geschilderten Gegenden 
übereinstimme. Der Verfasser dieser Briefe behauptet, den Inhalt 
des erwähnten Artikels der amerikanischen Zeitschrift folgender- 
maßen wiederzugeben:®^) ,,M. de Chateaubriand dit 6tre alld a 
Richmond dans la Virginie, avoir vu George Washington ä Phila- 
delphie, avoir visite le champ de bataille de Lexington, et ^tre 
alld k Niagara et au Canada. On voit qu'il voudrait persuader 
qu'il a longtemps v^cu parmi nos Indiens et fait de longues courses 
dans nos d^serts, surtout qu'il connait parfaitement la Louisiane, 
le Mississippi et les Florides. Mais cela est impossible. Les 
scenes descriptives d'„Atala" et des ,,Natchez" sont enti^rement 
fausses. Une personne capable de peupler les bords du Mississipi 
de perroquets, de singes et de flamants n'a jamais vu ce pays. 
Et quoiqu'il y ait quelque possibilit^ qu'il ait parcouru nos for^ts 
dans la direction de Niagara et qu'il ait vu de ces Indiens dont 
il y avait alors un grand nombre des deux cöt^s de la ligne du 
Canada, il n'est pas croyable qu'il ait jamais visite le Sud-Ouest, 
dont les aspects sont si diffi^rents; et nous ne pensons pas qu'il 
en Sache rien de plus que ce qu'on en peut recueillir dans les 
livres des voyageurs/* Nachdem er diesen Artikel gelesen habe, 
so berichtet der angebliche Ren^ de Mersenne, sei er zum 
Niagara gereist und habe Chateaubriands Schilderung desselben 
mit der Wirklichkeit verglichen, aber keine Ähnlichkeit zwischen 
beiden finden können, und so sei es sicher, daß Chateaubriands 
Landschaftsschilderungen nur Phantasiegebilde des Dichters seien. 
Er schließt mit den Worten:®^) „II faut donc confesser que les 
herons bleus de M. de Chateaubriand, ses flamants roses, ses 
perroquets ä töte jaune, voyageant de compagnie avec des croco- 
diles et des s^rpents verts sur des iles flottantes de pistia et de 
nenuphar; plus son vieux bison k la barbe antique et limoneuse, 
dieu mugissant du fleuve; plus ses ours qui s'enivrent de raisin 
au bout de longues avenues, la oü il n'y a pas d'avenues ; plus 
ses cariboux qui se baignent dans des lacs, lä oü il n'y a pas 
de lacs; plus la grande voix du Mechacebe qui s'eleve en passant 
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sous les monts, lä oü il n'y a pa de monts; plus les mille 
merveilles de ces bords, qui fönt du Mechacebd Tun des quatre 
fleuves du Paradis terrestre, sont des contes ä dormir debout, et 
que les bords de la Garonne eux-mßmes n'auraient pu inspirer/* 

Diese Darlegungen weckten in Sainte-Beuve die Überzeugung, 
daß Chateaubriand in der Tat die Gegenden Nordamerikas, in 
welchen er die „Atala** und die „Natchez** spielen läßt, nie 
selbst gesehen, daß er Louisiana und Florida nicht durchwandert 
habe. Daß aber nun die Landschaftsbilder, welche vorgeblich 
ein getreues Abbild der genannten, von der Natur aufs reichste 
gesegneten Gebiete sein sollten, völlig frei erfundene Phantasie- 
landschaften wären, nahm der berühmte Kritiker nicht an. Er 
war vielmehr der Ansicht, daß sie auf Beobachtungen beruhten, 
welche der Dichter selbst während seiner Wanderungen im nord- 
amerikanischen Urwald an irgend welchen anderen Stellen 
gemacht hätte; er glaubte, daß die Landschaften der ,,Atala'^ 
und der „Natchez" im Grunde Erinnerungsbilder wären, welche 
des Dichters gewaltige Phantasie umgebildet und zu neuen Land- 
schaftsbildern gruppiert hätte. „N'ayant pu tout voir,*' so sagte 
Sainte-Beuve in einer der erwähnten Vorlesungen von Chateau- 
briands amerikanischen Landschaftsbildern®^) ,,il les a faits ,,com- 
posites,'^ y rassemblant forcdment des objets sdpares dans la 
nature par de grandes distances.** U^nd ähnlich sagte er an einer 
anderen Stelle :^"^) ,,Les critiques qu'on a faites des premi^res 
pages d'Atala, quant au peu de fiddlite du dessin et des 
Couleurs, nous ddmontrent que l'auteur n'a pas cherch^ l'exacti- 
tude pittoresque r(§elle, qu'apres une vue generale et rapide, il 
a remanie d'autoritd ses Souvenirs et dispose ä son gr6 les riches 
images, r^fl^chies moins encore dans sa memoire que dans son 
imagination •, qu'il ne s'est pas fait faute de transporter a un 
fleuve ce qui est vrai d'un autre, de dire du Mechacebd ce qui 
serait plus juste de l'Ohio, d'inventer en un mot, de combiner, 
d'agrandir ; il a fait acte de poete et de createur.** 

Diese Auffassung, Chateaubriands Schilderungen der nord- 
amerikanischen Urwaldnatur beständen aus landschaftlichen Bestand- 
teilen, welche der junge Dichter auf seinen Wanderungen in 
den Wäldern der neuen Welt in seinen für Naturschönheiten 
so empfänglichen Geist aufgenommen hätte, um sie später, 
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durch die Macht seiner Phantasie umgeformt und erweitert, zu 
neuen prächtigen Landschaftsbildern zusammenzusetzen, blieb 
in Geltung, bis vor einigen Jahren eine Arbeit B^diers mit dem 
Titel: „Chateaubriand en Amerique**'^*) neues Material zur Beur- 
teilung der in Chateaubriands nordamerikanischen Landschaftsbil- 
dern vorgenommenen Komposition ans Licht zog. Nachdem 
Bedier durch eingehende, sich auf zuverlässiges Quellenmaterial 
stützende Berechnungen wohl als durchaus sicher festgestellt hat, 
daß Chateaubriand in der verhältnismäßig kurzen Zeit, welche 
er in Nordamerika zubrachte, unmöglich bis in die Gegenden von 
Louisiana und Florida vorgedrungen sein kann, stellt er eine 
Untersuchung darüber an, welche Quellen Chateaubriand bei 
seinen Schilderungen dieser Gebiete benutzt haben möchte, und 
führt durch eine genaue Vergleichung den Nachweis, daß der 
Dichter sich besonders eng an die Reisebeschreibung von Char- 
levoix, William Bartram und Carver angeschlossen hat. Für 
uns hat hier der Umstand besonderes Interesse, daß es Bedier 
gelungen ist darzutun, daß Chateaubriand auch bei Abfassung 
der in „Atala" enthaltenen Landschaftsschilderungen fremde Vor- 
bilder benutzt hat, daß er vor allem einen wesentlichen Bestandteil 
des diese Dichtung einleitenden Mississippibildes der Reisebeschrei- 
bung des William Bartram verdankt. ^"^) Wie Bedier, welcher 
die beiden in Frage kommenden Schilderungen nebeneinander 
wiedergiebt, wollen auch wir die betreffenden Stellen einander 
gegenüber setzen, um eine Vergleichung der Schilderung Chateau- 
briands mit seiner Quelle zu ermöglichen. 

Die uns interessierende Stelle Der erste Teil des Flußbildes 

aus Bartrams Reisebeschreibung des Mississippi hat nach der 

lautet folgendermaßen: i. Ausgabe der ,,Atala" fol- 

„Je remis de bonne heure ä genden Wortlaut: 

la voile sur la rivi^re Saint-Jean Quand tous les fleuves [tri- 

et je vis ce jour-lä de grandes butaires de Mechacebe] se sont 

quantites de ,,pistia stratiores", gonfles des dduges de l'hiver, 

plante aquatique tr^s singuli^re. quand les temp^tes ont abattu 

Elle forme des iles flottantes des pans entiers de forets, les 

dontquelques-unesontunegrande arbres deracines s'assemblent sur 

etendue et qui voguent au gre les sources. Bientöt la vase 

des vents et des eaux. Ces les cimente, les lianes les en- 
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groupes commencent pour l'or- 
dinaire ou sur la c6te, oii pr^s 
du rivage, dans les eaux tran- 
quilles ; de lä, ils s'etendent par 
degres vers la rivi^re, formant 
des prairies mobiles, d'un vert 
charmant, qui ont plusieurs milles 
de long et quelquefois un quart 
de mille de large . . . Quand 
les grosses pluies, les grands 
vents fönt subitement elever les 
eaux de la rivi^re, il se ddtache 
de la c6te de grandes portions 
de ces iles flottantes. Ces ilots 
mobiles offrent le plus aimable 
spectacle: ils ne sont qu'un amas 
des plus humbles productions 
de la nature, et pourtant ils 
troublent et degoivent l'imagi- 
nation. L'illusion est d'autant 
plus compl^te qu'au milieu de 
ces plantes en fleurs, on voit 
des groupes d'arbrisseaux, de 
vieux troncs d'arbres abattus 
par les vents et couverts encore 
de la longue mousse qui pend 
entre leurs debris. Ils sont 
nieme habites et peupl^s de 
crocodiles, de serpents, de gre- 
nouilles, de loutres, de corbeaux, 
de herons, de courlis, de 
choucas.**^"^) 



chament; et les plantes y pre- 
nant racine de toutes parts, 
ach^vent de consolider ces ddbris. 
Charries par les vagues 6cu- 
mantes, ils descendent au Me- 
chaceb^; le fleuve s'en empare, 
les pousse au golfe Mexicain, 
les dchoue sur des bancs de 
sable, et accroit ainsi le nombre 
de ses embouchures. Par inter- 
valles, il dleve sa voix en passant 
sous les monts et rdpand ses 
eaux deborddes autour des co- 
lonnades des for^ts et des py- 
ramides des tombeaux indiens; 
c'est le Nil des deserts. Mais 
la gräce est toujours unie ä la 
magnificence dans les seines de 
la nature: tandis que le courant 
du milieu entraine vers la mer 
les cadavres des pins et des 
ebenes, on voit sur les deux 
courants lat^raux remonter le 
long des rivages des iles flot- 
tantes de pistia et de ndnuphar, 
dont les roses jaunes s'devent 
comme de petits pavillons. Des 
serpents vcrts, des hdrons bleus, 
des flamants roses, de jeunes 
crocodiles s'embarquent passa- 
gers sur ces vaisseaux de fleurs ; 
et la colonie, deployant au vent 
ses voiies d'or, va aborder en- 
dorraie dans quelque anse retiree 
du fleuve." 

P^ine Vergleichung dieser beiden Darstellungen ergiebt mit 
absoluter Bestimmtheit, daß die angeführte Stelle aus der Reise- 
beschreibung des William Bartram, dem Chateaubriand übrigens 



— yo 

auch sonst viel verdankt, der Schilderung des letzteren zu Grunde 
gelegen hat. 

Hiermit ist Sainte-Beuves oben angeführte Meinung ^^*), daß 
Chateaubriands Schilderungen aus verschiedenen landschaftlichen 
Bestandteilen zusammengesetzt seien, als unwiderlegliche Tatsache 
festgestellt; doch hat seine Annahme, daß unser Dichter diese 
einzelnen Bestandteile während seiner Wanderung durch den nord- 
amerikanischen Urwald selbst geschaut habe, sich in diesem Fall 
als nicht zutreffend herausgestellt. 

Nach dieser Feststellung könnte man nun leicht geneigt sein, 
auch die Behauptung des berühmten Kritikers, nach welcher 
Chateaubriands Landschaftsschilderung Erzeugnisse hervorragender 
dichterischer Schöpfungskraft seien, anzuzweifeln, und die Ansicht 
gewinnen, daß Chateaubriand seine Landschaftsbilder einfach aus 
einer Reihe von Reisebeschreibungen, von denen manche uns 
nur noch unbekannt seien, zusammengeschrieben habe, und daß 
jeder, welcher auch nicht eine Spur dichterischer Empfindung be- 
sitze, dies gegebenen Falles ebenso gut könne. Um eine derartige 
Beurteilung der Landschaftsschilderungen Chateaubriands zu wider- 
legen, und um eine richtige Vorstellung von der Art und Weise, 
wie er seine Landschaftsbilder komponierte, zu geben, wollen wir 
versuchen, etwas tiefer in die Geheimnisse seiner Dichterseele 
einzudringen. Im besonderen wollen wir derjenigen Betätigungs- 
weise seines Geistes, welche wie überhaupt beim dichterischen 
Schaffen, so auch bei der originalen Komposition seiner Land- 
schaften vor allem in Betracht kommt, seiner Phantasietätigkeit, 
unsere Aufmerksamkeit zuwenden. Ein gutes Hilfsmittel zu diesem 
Zweck besitzen wir in Elsters Buch : ,, Prinzipien der Litteratur- 
wissenschaft*', welches wir im Folgenden unseren Ausführungen 
zu Grunde legen werden. Elster definiert die Phantasie als ,,ein 
Denken in Bildern, geregelt durch eine meist unwillkürlich (durch 
die ,, Konzeption*') gewonnene, eine Einheit schaffende Gesamt- 
vorstellung, das Grundmotiv, und im einzelnen reichlich unter- 
stützt durch die Wirksamkeit der Assoziation.*'^"^) Elster fügt 
aber dann hinzu, daß die erwähnten Eigenschaften, welche für 
die Phantasie charakteristisch seien, sich nur selten in einem 
phantasiebegabten Kopfe alle vereinigt fänden, daß der Einzelne 
in der Regel nur mit einer einseitigen Phantasieanlage ausgestattet 
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sei, und zwar derart, daß er entweder durch das anschauliche 
Denken ausgezeichnet sei oder aber durch die andere Seite 
der Phantasietätigkeit, den reichen Zufluß der Assoziationen, 
durch welche originelle Verbindungen, Kombinationen der Vor- 
stellungen ermöglicht würden. Je nachdem nun die eine oder 
die andere dieser beiden Seiten der Phantasie in dem Bewußtsein 
des Dichters in hervorragender Weise entwickelt sei, könne man 
mit Wundt von anschaulicher oder von kombinatorischer Phantasie 
sprechen. Als' Beispiel für eine besonders anschauliche Phantasie 
führt Elster Goethe an, welcher die Äußerung des Dr. Heinroth, 
sein, Goethe^, Denken sei ,, gegenständlich' S so treflfend und geist- 
reich fand, daß er sich selbst in einem Aufsatz über diesen 
charakteristischen Zug seines Wesens ausließ ;*^^) bei Schiller da- 
gegen ist, wie Elster zeigt, besonders in der Jugend ein gewisser 
Mangel an Anschaulichkeit fühlbar, während die kombinatorische 
Seite seiner Phantasie in seinen glücklichen Erfindungen stark zu 
Tage tritt. 

Was nun die Phantasieanlage Chateaubriands betrifft, so 
war ihr ebenso wie der Goethes eine wunderbare Anschauungskraft 
eigen, die an zahlreichen Stellen seiner Werke aufs klarste sich 
zeigt. Bei einem Lesen seiner Dichtungen springt die Tatsache 
in die Augen, daß die handelnd auftretenden Personen stets in 
irgend welchen anschaulichen Stellungen und Gruppen vorgeführt 
werden. Einige beliebig herausgegriffene Stellen mögen das Ge- 
sagte erweisen. Der von den feindlichen Indianern gefangene 
Chactas sitzt eines Nachts mit seinem Wächter am Feuer. Dann 
heißt es:**^') ,,Tout ä coup j'entendis le murmure d'un vetement 
sur l'herbe, et une femme k demi voilde vint s'asseoir ä mes c6t^s. 
Des pleurs rouloient sous sa paupi^re ; ä la lueur du feu un petit 
crucifix d'or brilloit sur son sein. Elle dtoit regulierement belle; 
Ton remarquoit sur son visage je ne sais quoi de vertueux et de 
passionn^, donc l'attrait etoit irresistible Elle joignit k cela des 
graces plus tendres; une extreme sensibilit^, unie k une mdlancolie 
profonde, respiroit dans ses regards; son sourire etoit Celeste.*' 
Diese Scene ist, wie jeder zugeben wird, mit großer Anschaulichkeit 
dargestellt. Man vergleiche ferner folgende Stelle : ^^^) Chactas 
soll am folgenden Tage eines grausamen Todes sterben. Er ist 
in schweren Schlaf versunken. Da träumt er plötzlich, daß man 
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ihm die Ketten abnähme. Dann heißt es : ,,Cette Sensation devint 
si vive qu'elle me fit soulever Jes paupi^res. A la clarte de la 
lune, dont un rayon s'dchappoit entre deux nuages, j'entrevois 
une grande figure blanche penchee sur moi, et occupee ä denoiier 
silencieusement mes liens. I'allois pousser un cri, lorsqu' une 
main, qiie je reconnus ä l'instant, me ferma la bouche. Une 
seule corde restoit-, mais il paraissoit impossible de la couper 
Sans toucher un guerrier qui la couvroit tout enti^re de son corps. 
Atala y porte la main, le guerrier s'eveille k derni, et se dresse 
sur son sdant. Atala reste immobile, et le regarde. L'Indien 
croit voir l'Esprit des ruines ; il se recouche en fermant les yeux 
et en invoquant son Manitou. Le lien est brise. Je me leve etc.** 
Diese Gruppe ist mit so greifbarer Anschaulichkeit geschildert, 
daß sie sich der Phantasie des Lesers mit zwingender Gewalt 
aufdrängt und sich ihr tief einprägt. Es sei gestattet, noch ein 
Beispiel aus den „Martyrs** zum Beweise des Gesagten anzuführen: 
Cymodocee hat die Götter und Helden Griechenlands im Liede 
gepriesen. Dann heißt es:*^®) ,, Cymodocee se tut: sa lyre, ap- 
puyde sur son sein, demeura muette entre ses beaux bras. La 
pr^tresse des Muses etoit debout; ses pieds nus fouloient le gazon, 
et les zephirs du Ladon et de l'Alphee faisoient voltiger ses cheveux 
noirs autour des cordes de sa lyre. Enveloppee dans ses voiles 
blancs, eclairde par les rayons de la lune, cette jeune fille sembloit 
une apparition Celeste.'* Nach diesen Beispielen, welchen sich 
beliebig viele andere anfügen ließen, wird die große Anschau- 
ungskraft der Phantasie Chateaubriands wohl keinem Zweifel mehr 
begegnen. Doch sei noch auf eine für uns hier besonders inter- 
essante Stelle hingewiesen, aus welcher hervorgeht, daß die unge- 
wöhnliche Anschauungskraft seiner Phantasie dem Dichter selbst 
zuweilen aufgefallen ist. In einer Anmerkung zu einer Stelle des 
22. Buches der ,,Martyrs** spricht Chateaubriand selbst von der 
anschaulichen Gruppierung seiner Personen : ,,J'ai tAchd", so sagt 
er in. dieser Anmerkung, ^^^) „de tracer mon tableau de maniere 
qu'il put etre transportd sur la toile sans confusion, sans ddsordre, 
et sans changer une seule des attitudes : le peuple romain ä 
genoux, les soldats presentant les aigles; les vieux eveques assis, 
la tete couverte d'un pan de leur robe ; Eudore debout, soutenu 
par les centurions, et laissant tomber la coupe, au moment oii 
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ü prononce ce mot: „Je suis chrdtien!"^ la diversitd des costumes; 
Tagape servie sous le vestibule de la prison etc. ; tout cela pourroit 
peut-6tre s'anitner sous le pinceau d'un plus grand peintre que 
moi.** Man wird wohl in der Annahme nicht fehlgehen, daß 
der Dichter zunächst nicht die bewußte Absicht gehabt habe, das 
Vorbild zu einem Gemälde darzustellen; er wird vielmehr zuerst 
gleichsam unbewußt die Haltungen seiner Personen gezeichnet 
haben, wie er sie aufs deutlichste in seiner Phantasie vor sich 
sah; dann erst wird er, selbst von der großen Anschaulichkeit 
der dargestellten Gruppe überrascht, auf den Gedanken gekommen 
sein, sie könne, ebenso wie z. B. Atalas Begräbnis von Girodet 
gemalt war, ihrerseits den Gegenstand eines Gemäldes abgeben. 

Erst wenn man diese Eigenart der Phantasietätigkeit Cha- 
teaubriands richtig erkannt hat, kann man der Komposition seiner 
Landschaftsbilder tieferes Verständnis entgegenbringen; erst dann 
wird man diese originale Komposition als die Betätigung dich- 
terischer Gestaltungskraft würdigen können. Man wird zu der 
Einsicht kommen, daß die scheinbar enge Anlehnung an die 
Schilderungen von Reisebeschreibungen nicht ein mechanisches 
Abschreiben darstellt, sondern daß der Dichter sich ihre Land- 
schaftbilder kraft seiner anschaulichen Phantasie völlig zu seinem 
eigenen inneren Besitz gemacht hatte, mit welchem er dann mit 
Fug und Recht frei schalten durfte. Denn die Anschauungskraft 
seiner Phantasie war so groß, daß ihm die Landschaftsbilder der 
fremden Reisebeschreibungen nicht bloße Worte blieben, bei 
welchen er sich garkeine oder nur unklare Vorstellungen bildete, 
sondern daß er die dargestellten Bilder sofort in vollster Schärfe 
und Deutlichkeit im Geiste vor Fich sah und sie jedesmal später, 
wenn er durch irgend welchen Anlaß zu ihrer Wiedervorstellung 
angeregt wurde, mit ebenderselben Deutlichkeit wieder vor sich 
entstehen sah. 

So stellten die Landschaftsbilder, welche ihm aus dieser 
Quelle zuflössen, eine wesentliche Erweiterung und Bereicherung 
des Schatzes jener landschaftlichen Eindrücke dar, die er während 
seiner Wanderungen durch den nordamerikanischen Urwald in 
sich aufgenommen hatte. Denn wenn auch Sainte-Beuves Ansicht, 
daß alle landschaftlichen Elemente der Schilderungen Chateau- 
briands auf eigener Beobachtung des Dichters beruhten, sich nicht 
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in vollem Umfange aufrechterhalten ließ, so läßt sich doch mit 
Bestimmtheit nachweisen, daß immerhin einem nicht unwesent- 
lichen Bestandteile seiner I .andschaftsschilderungen direkte An- 
schauung zu Grunde liegt, und daß nicht etwa alle bei der Kom- 
position seiner Landschaftsbilder verwendeten Elemente auf fremde 
Vorbilder zurückzuführen seien. Denn es bedarf doch kaum 
eines Beweises dafür, daß ein landschaftsfreudiger Dichter, welcher, 
wie Chateaubriand, vor allem zu einer Reise angeregt wird, um 
,,die Farben*' zu einer Dichtung zu sammeln***), in der Tat auf 
dieser Reise eine Reihe landschaftlicher Eindrücke in sich auf- 
nimmt, welche er dann bei den dieser Dichtung eingefügten Land- 
schaftsschilderungen verwendet. Zwar haben ja die Erinnerungs- 
bilder fast stets den Mangel geringer Schärfe und Vollständigkeit, 
aber dieser Mangel wurde bei der Reproduktion der Erinnerungs- 
bilder unseres Dichters durch die Kraft seiner anschaulichen 
Phantasie in vollem Maße ausgeglichen. Über das hier in Frage 
kommende Verhältnis von Erinnerung und Phantasie äußert sich 
Elster in seinem oben angeführten Buche. Da die betreffende 
Äußerung uns beim Verständnis der durch die Phantasie ver- 
deutlichten Erinnerungsbilder Chateaubriands förderlich sein wird, 
so wollen wir sie hier wiedergeben. Nachdem Elster erklärt hat, 
daß die Erinnerungsbilder im Vergleich zu den sinnlichen Wahr- 
nehmungen stets blaß und unvollständig seien, daß sie sich aber 
auch von den Phantasiebildern durch geringere Deutlichkeit unter- 
scheiden, fährt er fort:"*) „Gleichwohl muß man sagen, daß 
beide [Phantasiebilder und Erinnerungsbilder] nahe verwandt sind 
und daß im einzelnen Falle die Grenzlinie nicht immer scharf 
gezogen werden kann. Die Phantasie schöpft natürlich aus dem 
Quell der Gedächtnisvorstellungen, aber sie vervollkommnet diese 
durch größere Deutlichkeit und Vollständigkeit der sinnlich ver- 
gegenwärtigten Elemente.'* 

Daß die Erinnerungsbilder unseres Dichters die hervor- 
ragende Deutlichkeit und Vollständigkeit hatten, wie sie nur Amter 
Mitwirkung seiner anschaulichen Phantasie zustande kommen 
konnten und wie sie unbedingt nötig sind, um eine Verwendung 
bestimmter Erinnerungsbilder bei der originalen Komposition von 
Landschaftsbildern zu ermöglichen, läßt sich leicht mit Hilfe 
einiger Beispiele darlegen. Nachdem der Dichter im i. Buche 
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seiner Denkwürdigkeiten sein väterliches Schloß Combourg und 
dessen Umgebung beschrieben hat, legt er sich die Frage vor, 
ob es nach dieser ausführlichen Schilderung wohl einem Maler 
gelingen würde, eine dem Schlosse ähnliche Skizze zu entwerfen. 
Hierauf antwortet er:^^^) ,Je ne le crois pas, et cependant ma 
memoire voit Tobjet comme s'il ^tait sous mes yeux; teile est 
dans les choses materielles l'impuissance de la parole et la puis- 
sance du souvenirl'* Also nachdem er seine Heimat seit einer 
Reihe von Jahren nicht mehr besucht hatte, sieht er sie doch 
im Geiste so deutlich vor sich, als ob er sie vor Augen hätte. 
x\uch noch an anderen Stellen seiner Werke erzählt er verschie- 
dentlich, wie er seine Heimat mit vollster Deutlichkeit im Geiste 
geschaut habe, ja, wie er sogar die Wirklichkeit darüber ganz 
vergessen und geglaubt habe, in seine Bretagne zurückversetzt 
zu sein. So erging es ihm z. B. auf seiner italienischen Reise 
bei seinem Aufenthalt in Tivoli. Er erzählt, wie er dort nachts 
durch den herrschenden Sturm aus dem Schlafe geweckt, auf die 
Terrasse des Gasthauses hinausgetreten sei. Der wolkenschwere 
Himmel, das Seufzen des Windes in den Säulen des Tempels 
von Tivoli, das Tosen des Wasserfalles, dessen Gischt wie ein 
weißer Schatten gegen ihn aufgestiegen sei, hätten seinem Geiste 
die so oft von schwerem Sturm heimgesuchte väterliche Land- 
schaft vorgezäubert : „c'^toit une v^ritable apparition," so sagt 
er dann, ^^*) ,,Je me croyois transport^ au bord des gr^ves 
ou dans les bruy^res de mon Armorique, au milieu d'une nuit 
d'automne; les Souvenirs du toit paternel effagoient pour moi 
ceux des foyers de Cesar: chaque homme porte en lui un monde 
composd de tout ce qu'il a vu et aimd, et oü il rentre sans cesse, 
alors m^me qu'il parcourt et semble habiter un monde etranger." 
Diese letzten Worte tun dar, einen wie reichen Schatz überaus 
lebhafter Erinnerungsbilder Chateaubriand besaß. 

Auch eine Stelle im i. Buche seiner Denkwürdigkeiten zeigt, 
wie leicht auf eine geringe äußere Anregung hin ein anschau- 
liches Erinnerungsbild seiner Heimat vor die Seele unseres Dichters 
gezaubert wurde. Chateaubriand erzählt, wie er sich eines Abends 
im Freien in der Nähe von Montboissier ergangen habe und 
durch die Erinnerung an Heinrich IV und seine Geliebte Gabriele 
in tiefes Nachdenken versunken gewesen sei. Da habe ihn 
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plötzlich das Gezwitscher einer Drossel aus seiner Träumerei 
geweckt, und nun habe er seinen väterlichen Besitz vor sich zu 
sehen geglaubt: „Je fus tire de mes r^flexions," so sagt der 
Dichter, ^**) ,,par le gazouillement d'une grive, perch^e sur la 
phis haute branche d'un bouleau. A 1' instant, ce son magnifique 
fit reparaitre ä mes yeux le domain paternel; j'oubliois les cata- 
strophes dont je venois d'etre le tdnioin, '^^) et transporte subi- 
tement dans le passd, je revis ces campagnes oü j'entendis si 
souvent siffler la grive." 

Diese wenigen Beispiele würden vielleicht schon genügen, 
die ungewöhnliche Anschaulichkeit seiner Erinnerungsbilder er- 
kennen zu lassen, doch sei noch kurz auf eine weitere Stelle 
hingewiesen, welche wesentlich dazu beiträgt, die wunderbare 
Deutlichkeit und Schärfe dieser Bilder zu zeigen. 

Als Chateaubriand im Jahre 1833 auf seiner Rückreise von 
Prag nach Paris in die Nähe von Eger gekommen war, hatte er, 
wie er im 18. Buch seiner Denkwürdigkeiten in höchst anziehender 
Weise erzählt, ^^^) seine wirkliche Umgebung völlig vergessen und 
sich während einer herrlichen Mondnacht in die römische Cam- 
pagna versetzt gefühlt. Mit tiefer Empfindung schildert der 
Dichter ausführlich den Zauber der wundervollen Nacht, welche 
er in der stimmungsvollen Umgebung der ewigen Stadt zu ver- 
bringen glaubte; seiner Träumerei ein Ende habe erst der Ruf 
eines Zöllners gemacht, welcher ihn in die weniger schöne Wirk- 
lichkeit zurückgerufen habe. 

Unserem Dichter selbst ist die ungewöhnliche Klarheit und 
Deutlichkeit seiner Erinnerungsbilder aufgefallen. Nachdem er 
nämlich an einer Stelle in seinen Denkwürdigkeiten erzählt hat, 
welch vorzügliches Gedächtnis für Zahlen und Wörter er als 
Knabe gehabt habe, wie er z. B. seine Logarithmentafeln aus- 
wendig gelernt habe, und wie er bei einer Gelegenheit eine 
Predigt fast wörtlich wiederholen konnte, fahrt er folgendermaßen 
fort:*^®) ,,Cette memoire des mots qui ne m'est pas enti^rement 
rest^e, a fait place chez moi ä une sorte de memoire plus sin- 
guli^re, dont j'aurai peut-6tre occasion de parier.'' Obwohl sich 
keine- spätere Stelle aus seinen Denkwürdigkeiten anführen läßt, 
wo er, wie er es ja bei der Niederschrift der oben angeführten 
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Bemerkung beabsichtigte, ausführlicher von dieser sonderbaren 
Art des Gedächtnisses, die er in Gegensatz zum Wortgedächtnis 
setzte, spricht, so ist es doch zweifellos, daß er dabei die merk- 
würdige Deutlichkeit seiner Erinnerungsbilder im Auge hatte, 
welche ihn oft die Wirklichkeit völlig vergessen ließen. Bestätigt 
wird diese Annahme durch eine gelegentliche Äußerung unseres 
Dichters. Im 13. Buch seiner Denkwürdigkeiten findet sich in 
dem aus Rom, ^ den 11. Oktober 1828 an Madame de Rdcamier 
adressierten Brief die Bemerkung, daß ihm, Chateaubriand, 
beim Betreten Roms nach 2 5 jähriger Abwesenheit nichts neu 
und unbekannt gewesen sei. „Ma memoire des lieux, 
etonnante et cruelle ä la fois, ne m'avait pas laiss^ 
oublier une seule pierre," so lautet die betreffende Stelle. ^^^) 

Diese Einsicht in die große Anschaulichkeit, welche die 
Erinnerungsbilder unseres Dichters auszeichnete, ist an dieser 
Stelle für uns insofern von großer Wichtigkeit, als sie uns beweist, 
daß Chateaubriand die landschaftlichen Eindrücke der nordame- 
rikanischen Urwaldnatur nicht etwa nach kurzer Zeit wieder ver- 
gessen haben wird. Das Gesagte läßt uns vielmehr begreifen, 
wie tief sich der Seele unseres Dichters die gewaltige Großartigkeit 
und der Zauber einer beinahe noch ganz unbekannten land- 
schaftlichen Natur einprägen und mit welcher Schärfe die ge- 
wonnenen Eindrücke ihm bei der Zeichnung seiner amerikanischen 
Landschaftsbilder gegenwärtig sein mußten. 

So sehen wir denn, daß Chateaubriands Vorrat an land- 
schaftlichen Bestandteilen, welche ihm bei der Komposition seiner 
Schilderungen der amerikanischen Urwaldnatur zu Gebote standen, 
aus zwei verschiedenen Quellen geflossen war, einmal aus der 
Lektüre von Reisebeschreibungen und anderseits aus eigener Be- 
obachtung. Es wäre nun nach der obigen Anführung des auf 
William Bartram zurückgehenden landschaftlichen Bestandteiles 
im Mississippibilde nicht uninteressant, in der Komposition eben 
dieser Lan"dschaftsschilderung auch das Originalelement heraus- 
zufinden. Dies aber ist uns möglich. Die viel gerühmte und viel 
geschmähte Schilderung der beiden Mississippiufer beruht im 
Grunde auf dem Eindruck, welchen das Bild eines ungenannten 
Flusses im nordamerikanischen Urwald auf unseren reisefrohen 
Dichter gemacht hatte. Die unabsehbar sich vor den Blicken 
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ausbreitende Prärielandschaft auf der einen Seite des Flusses, die 
bewaldete Hügellandschaft auf dem gegenüberliegenden Ufer hatte 
er selbst bei einer Flußfahrt im Urwalde geschaut. Er schildert 
dieses Flußbild in dem seiner amerikanischen Reise eingefügten 
»Journal sans date.** Um eine Vergleichung dieser Schilderung 
mit dem durch die Tätigkeit seiner Phantasie abgeänderten Fluß- 
bilde des Mississippi zu ermöglichen, mögen beide einander 
gegenübergestellt werden. 



Die in Betracht kom- 
mende Schilderung des 
„Journal sans date** lautet 
folgendermaßen: ^*^) 

„Le ciel est pur sur ma 
t6te, l'onde limpide sous 
mon canot, qui fuit devant 
une Idg^re brise. A ma 
gauche sont des coUines 
tailldes ä pic et flanqudes 
de rochers d'oü pendent des 
convolvulus ä fleurs blanches 
et bleues, des festons de 
bignonias, des longs gra- 
min^es, des plantes saxatiles 
de toutes les couleurs ; ä 
ma droite r^gnent de vastes 
^prairies. A mesure que le 
canot avance, s'ouvrent de 
nouvelles scenes et de 
nouveaux points de vues: 
tantöt ce sont des vallees 
solitaires et riantes, tantöt 
des collines nues; ici c'est 
une for^t de cypr^s dont on 
aper^joit les portiques som- 
bres ; lä c'est un bois leger 
d'erables, oü le soleil se 



Der entsprechende Teil des 
Mississippibildes hat folgenden Wort- 
laut r^^^) 

Les deux rives du Mechacebd 
prdsentent le tableau le plus extra- 
ordinaire. Sur le bord occidental, 
des savanes se deroulent ä perte 
de vue; leurs flots de verdure, en 
s'^loignant, semblent monter dans 
l'azur du ciel oü ils s'dvanouissent. 
On voit dans ces prairies sans bornes 
errer ä l'aventure des troupeaux 
de trois on quatre mille buffles 
sauvages 

Teile est la sc^ne sur le bord 
occidental; mais eile change sur le 
bord oppose, et forme avec la 
premi^re un admirable contraste. 
Suspendus sur le cours des eaux, 
group^s sur les rochers et sur les 
montagnes, dispersees dans les vallees, 
des arbres de toutes les formes, de 
toutes les couleurs, de tous les par- 
fums, se melent, croissent ensemble, 
montent dans les airs k des hauteurs 
qui fatiguent les regards. Les vignes 
sauvages,les bignonias, les coloquintes, 
s'entrelacent au pied de ces arbres, 
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joue comme k travers une escaladent leurs ranieaux, grimpent 
dentelle."*^^) ä l'extr^mitä des branches, s'^lancent 

de l'erable au tulipier, du tulipier k 
Talc^e, en formant mille grottes, 
mille voütes, mille portiqües. Souvent, 
^gardes d'arbre en arbre, ces lianes 
traversent des bras de rivi^re, sur 
lesquels elles jettent des ponts de 
fleurs. Du sein de ces massifs, le 
magnolia ^l^ve son cöne immobile; 
surmontd de ses larges roses blanches, 
il domine toute la föret, et n'a d'autre 
rival que le palmier, qui balance 
l^g^rement aupr^s de lui ses ^ven- 
tails de verdure.*' Dann wird im 
Folgenden die mannichfaltige Tier- 
welt geschildert, welche diesen Wald 
belebt und ihn, im Gegensatz zu der 
in der Prärie herrschenden Ruhe, 
mit Bewegung und Leben erfüllt. 

Die Übereinstimmung beider Darstellungen ist ganz auffällig. 
Der linken Seite des nicht benannten Flusses, welche in der 
Schilderung des Tagebuches als hügelig und mit buntfarbigen und 
vielformigen Pflanzen bewachsen dargestellt ist, entspricht ganz 
zutreffend die östliche Uferlandschaft des Mississippibildes, auf 
welcher sich eine bewaldete Berglandschaft den Blicken zeigt ; 
das rechte Ufer des im Tagebuche geschilderten Flußbildes, auf 
welchem ,,r^gnent de vastes prairies" findet seine Entsprechung 
in dem westlichen Mississippiufer, auf dem ,,des savanes se 
deroulent ä perte de vue.*' Nach diesen in die Augen springenden 
Übereinstimmungen steht es wohl als sicher fest, daß die Schilderung 
der beiden Mississippiufer auf eigene Beobachtung unseres Dichters 
zurückgeführt werden muß. Die breitere Ausführung, die Detail- 
malerei der Schilderung in „Atala", von welcher sich die anspruchs- 
lose Knappheit des Tagebuchbildes so vorteilhaft abhebt, ist auf 
Rechnung der dichterischen Phantasie zu setzen, welche das 
Erinnerungsbild vielleicht zu sehr ausweitete. 
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So dürfte es uns gelungen sein, den Nachweis zu führen, 
daß Chateaubriand bei der Komposition der in seinen Jugend- 
dichtungen dargestellten Landschaftsbilder aus dem nordameri- 
kanischen Urwalde aus dem Vorrat an landschaftlichen Elementen 
geschöpft hat, welcher ihm aus zwei verschiedenen Quellen, aus 
der Lektüre von Reisebeschreibungen und aus eigener Erinnerung 
zufloß. Es erhebt sich nun die Frage, wie der Dichter aus diesem 
reichen Schatz die Auswahl der einzelnen landschaftlichen Bestand- 
teile getroffen hat, welche er bei der Komposition seiner Schilde- 
rungen verwandte. Bei Beantwortung dieser Frage müssen wir 
die weiter unten bewiesene Tatsache in Betracht ziehen,'*^) daß 
fast alle der den Jugenddichtungen Chateaubriands eingefügten 
Landschaftsbilder in diesen Dichtungen einen bestimmten Zweck 
zu erfüllen haben. Diesem Zweck entsprechend wählte nun der 
Dichter die verschiedenen Bestandteile aus, aus welchen er seine 
Landschaftsbilder kombinierte. So verfolgte Chateaubriand z. B., 
um bei dem Mississippibilde zu bleiben, mit dieser Schilderung 
die Absicht, seine Leser in eine neue, zu der Zeit fast noch völlig 
unbekannte landschaftliche Szenerie zu versetzen, die sich durchaus 
von allen bekannten Gegenden durch die Fülle und Kraft ihrer 
Naturerscheinungen unterschied, und so das Gefühl des Lesers 
anzuregen und zur Aufnahme der folgenden ergreifenden Erzählung 
geeignet zu machen. Deshalb mußte es ihm daran liegen, bei 
der Komposition dieses Landschaftsbildes nur solche Bestandteile 
zu verwenden, welche sich besonders dazu eigneten, die gewaltige 
Großartigkeit der von allen Landschaften der. alten Welt so 
verschiedenen Urwaldnatur Nordamerikas nachdrücklich zum Be- 
wußtsein zu bringen. So kam er dazu, die von Bartram beschrie- 
benen schwimmenden Inseln in sein Landschaftsbild aufzunehmen, 
denn eine solche Naturerscheinung war den Bewohnern Europas 
völlig unbekannt und mußte sie in Staunen versetzen. Schon 
der englische Reisende betont, daß diese schwimmenden Inseln 
mächtig auf die Phantasie einwirken. ,,Ces ilöts mobiles,*' so 
sagt er, ,,oflfrent le plus aimable spectacle: ils ne sont qu'un amas des 
plus humbles productions de la nature, et pourtant ils troublent 
et ddgoivent l'imagination.**^^'^) Auch das von Chateaubriand 
selbstbeobachtete Flußbild verdankt seine Verwendung bei der 
Zusammenfügung des Mississippibildes dem Umstände, daß es 
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sehr geeignet war, auf das Gefühl des Lesers tiefer einzuwirken. 
Der völlige Gegensatz, welchen die beiden Uferlandschaften zu 
einander bildeten, die sich unabsehbar vor den Blicken des 
Beschauers ausbreitende Prärielandschaft auf der einen Seite, die 
mit mannichfachen Pflanzen bewachsene Berglandschaft auf dem 
gegenüberliegenden Ufer mußten durch ihre völlige Verschieden- 
heit das Gefühl des Lesers mächtig anregen. So stellte der 
Dichter also solche landschaftlichen Bestandteile zu einem Bilde 
zusammen, welche in besonderem Maße den beabsichtigten Ein- 
druck hervorzubringen vermochten. Aber die einfache Zusam- 
menstellung dieser Elemente genügte ihm nicht. Er ließ vielmehr 
noch seiner Phantasie dabei freien Lauf, die landschaftlichen 
Bestandteile in der gegebenen Richtung umzugestalten, um den 
Zweck in vollkommenerer Weise zu erreichen. So ließ er aus 
der Schilderung ßartrams die Sträucher und die alten moosbe- 
wachsenen Baumstämme fort, welche nach der Darstellung dieses 
Reisenden stromabwärts geführt werden, und bildete aus ihnen 
neue inselartige Bestandteile, welche er in der Mitte des Stromes 
dem Meere zugeführt werden ließ und deren ,, Großartigkeit** er 
in Gegensatz zu der „Anmut" der nur aus grünem Pistia und 
gelben Seerosen bestehenden, nach seiner Darstellung langsam 
an den Ufern stromaufwärts geführten schwimmenden Inseln 
setzte. Auch steigerte und verschärfte er den Gegensatz der 
beiden Uferlandschaften seines Erinnerungsbildes ganz beträchtlich. 
Während in der Schilderung des Tagebuchs das hügelige Ufer 
des Flusses nur eine ziemlich karge, aber dem felsigen Boden 
völlig angepaßte Vegetation zeigt, stellt der Dichter die Bergland- 
schaft des östlichen Mississippiufers als von dem gewaltigsten, 
färben- und formenreichsten Urwald bewachsen dar, um so den 
Gegensatz zu der endlosen Grasfläche des anderen Ufers deutlicher 
hervortreten zu lassen. 

Um zu einem tieferen Verständnis der künstlerischen Kom- 
position der Landschaftsbilder, welche Chateaubriand seinen Jugend- 
dichtungen eingefügt hat, zu gelangen, war eine entsprechende 
Betrachtung der Mississippilandschaft einmal schon deswegen 
zweckdienlich, weil die erwähnten Kritiker bei ihren Äußerungen 
sich ausnahmslos auf diese Schilderung beziehen, und anderseits, 

weil gerade dieses Landschaftsbild seines großen Umfanges wegen 

6 
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besser als die weniger breit ausgeführten Schilderungen geeignet 
ist, die einzelnen landschaftlichen Bestandteile erkennen zu lassen. 
Dafür nun, das auch die anderen Landschaftsschilderungen der 
Jugenddichtungen Chateaubriands in ganz entsprechender Weise, 
wenn auch natürlich zum Teil mehr, zum Teil weniger, aus 
einzelnen landschaftlichen Bestandteilen komponiert sind, bedarf 
es bei der intensiven Phantasietätigkeit unseres Dichters keines 
weiteren Beweises. 

Wenn Chateaubriand seiner Phantasie bei der Darstellung 
unbekannter Gegenden keinen Zwang anzutun brauchte, so lag 
doch die Sache bei den Schilderungen in den ,,Martyrs*' und in 
den ,,Aventures du dernier Abencerage*' wesentlich anders. Diese 
Dichtungen spielen in den Kulturländern der alten Welt, und 
eine originale, durch die Tätigkeit der Phantasie vorgenommene. 
Komposition der Landschaftsbilder aus diesen bekannten Gegenden 
mußte bald den Lesern auffallen und dem Dichter einen ernsten 
Tadel zuziehen. Deshalb bemühte Chateaubriand sich, bei der 
Darstellung der Landschaftsbilder dieser seiner späteren Dichtungen 
seine Phantasie möglichst wenig mitwirken zu lassen und sich, 
wo er es konnte, eng an bestimmte, auf seinen Reisen geschaute 
landschaftliche Vorbilder anzuschließen. So betont er an mehreren 
Stellen in den den „Martyrs" beigefügten Anmerkungen die Genauig- 
keit seiner Schilderungen. Von der Landschaft von Messenien 
sagt er, sie sei mit der größten Treue nach der Natur selbst 
dargestellt, und er hätte bei dieser Schilderung nichts von dem 
wirklichen Landschaftsbilde fortgelassen und ihm auch nichts hinzuge- 
fügt. ****) Ganz ähnlich behauptet er von der arkadischen Sonnen- 
untergangslandschaft, daß sie genau sei.^*®) Auch von der Land- 
schaft von Neapel bei Sonnenaufgang rühmt er, daß sie nach der 
Natur gezeichnet sei, ebenso wie die Ansicht von Rom. Er 
habe Beweise, so fügt er hinzu, ^*^) daß die Bewohner jener 
schönen Lande, welche für ihr wundervolles Klima und die Erin- 
nerungen an die ruhmvolle Vergangenheit ihres Vaterlandes so 
empfänglich seien, der Treue seiner Schilderungen Anerkennung 
gezollt hätten. Über die Landschaft von Lakonieu sagt Cha- 
teaubriand ,er sei der erste neuere Schriftsteller, welcher sie direkt 
nach der Natur geschildert habe, und er bürge für die Treue 
der Darstellung.^^®) 
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Daß unser Dichter sich sein Bemühen, die den ,,Martyrs'' 
eingefügten Landschaftsbilder möglichst nach der Natur zu 
schildern, zum besonderen Verdienst anrechnete, geht außer aus 
den oben angeführten Stellen auch noch sonst aus einigen seiner 
Äußerungen hervor. So: hebt er in der Vorrede zur i. Ausgabe seiner 
,,Martyrs*V^*) nachdem er von den umfangreichen, zur Abfassung 
dieses Epos angestellten Studien gesprochen hat, noch besonders 
den Umstand hervor, daß er die Landschaften, welche er schildere, 
selbst besucht habe, sodaß man sicher sein könne, daß seine 
Bilder nicht undeutliche und doch anspruchsvolle Beschreibungen, 
sondern ähnliche Schilderungen seien. Auch in dem seinem Epos 
angefügten ,, Examen des Martyrs'* findet sich eine für uns hier 
in Betracht kommende Stellet ^") Dort äußert Chateaubriand seine 
Ansicht darüber, nach welchen Gesichtspunkten ein vorurteilsfreier 
Kritiker sein Werk hätte beurteilen sollen. Neben einem Urteil 
über den Stil und die Anlage, die Übergänge und die Vergleiche 
erklärt der Dichter in dieser Bemerkung auch eine kritische 
Betrachtung der ,, Wahrheit der Bilder" für unerläßlich. 

Wenn man nach diesen Äußerungen aber annehmen würde, 
Chateaubriand habe alle Landschaftsbilder der ,,Martyrs" in stren- 
gem Anschluß an bestimmte landschaftliche Vorbilder dargestellt, 
so würde man sich täuschen. Schon der Umstand, daß der 
Dichter sich mit Zuhilfenahme von Zeugnissen alter Schriftsteller 
bemühte, seine Landschaftsbilder, im besonderen ihre Tier- und 
Pflanzenwelt, der Zeit, in der die Handlung spielt, dem Ende 
des 3. Jahrhunderts n. Chr. anzupassen, bedingte ein gewisses Maß 
von Komposition. So sagt Chateaubriand z. B. von der arkadi- 
schen Landschaft bei Mondschein, ^^') daß die darin enthaltene 
Darstellung der Tiere und Pflanzen außer auf seine während 
seiner griechischen Reise gemachten Beobachtungen sich vor allem 
auf das Zeugnis von Pausanias, Aristoteles und Theophrast stütze. 
Aber neben dieser geringfügigen Komposition, welche nur im 
Hinzufügen einiger unbedeutenderer Züge zu der beobachteten 
Landschaft bestand, finden sich bei unserem Dichter auch I^and- 
schaftsbilder, welche zuerst ganz auf Grund alter Schriftsteller 
und neuerer Reiseberichte dargestellt waren, um dann später 
durch Chateaubriands Reiseeindrücke abgeändert und vervollstän- 
digt zu werden. In diese Art der Komposition gewährt uns eine 
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gelegentlich.e Äußerung des ,,ltindraire de Paris k Jerusalem'* 
Einblick. Nachdem Chateaubriand von seinem Aufenthalt in 
Athen erzählt hat, kommt er auf seine bevorstehende Abreise 
nach Palästina zu sprechen, indem er meint, nun, da er genü- 
gende Klarheit über die Denkmäler und die landschaftliche 
Natur Griechenlands erhalten habe, um seine Bilder zu verbessern 
und ihnen die Lokalfarben zu verleihen, sei es wohl an der Zeit, 
an die Fortsetzung seiner Reise zu denken. „J'avois obtenu," so 
lautet die betreffende Stelle, ^^-) ,,des idees claires sur les monu- 
ments, le ciel, le soleil, les perspectives, la terre, la mer, les rivi^res, 
les bois, les montagnes de l'Attique; je pouvois ä prdsent 
corriger mes tableaux, et donner ä ma peinture de 
ces lieux cdl^bres les couleurs locales. II ne me 
restoit plus qu'ä poursuivre ma route: mon principal but surtout 
etoit d'arriver ä Jerusalem." Aus dieser Äußerung geht aufs 
klarste hervor, daß Chateaubriand schon vor seiner Reise im 
Jahre 1806 griechische Landschaftsbilder entworfen hatte. **'*^) Diese 
Schilderungen kann er nur auf Grund alter Schriftsteller, die er 
eifrig studiert hatte, und von Reisebeschreibungen aus neuerer 
Zeit gegeben haben, deren er, wie er uns selbst wiederholt berich- 
tet,'^*) vor seiner Reise eine große Anzahl gelesen hatte. Nachdem 
er dann selbst die geschilderten Gegenden gesehen hatte, versuchte 
er durch Änderungen und durch Hinzufügung von Selbstbeob- 
achtetem den betreffenden Landschaftsbildern charakteristische 
Züge zu verleihen und ihnen ein individuelles Gepräge zu geben. 

So läßt sich also in den ,,Martyrs'' neben einigen Land- 
schaftsbildern, deren genaue Schilderung nach der Natur Cha- 
teaubriand ausdrücklich betont, in anderen eine gewisse Komposi- 
tion aus landschaftlichen Bestandteilen nachweisen, welche der 
Dichter teils der Lektüre von alten Schriftstellern und neueren 
Reisebeschreibungen, teils eigener Beobachtung verdankte. Aber 
diese Art der Komposition ist sehr von derjenigen verschieden, 
welche wir in den Landschaftsbildern der Jugenddichtungen 
Chateaubriands nachweisen konnten. Die Landschaftsbilder der 
,,Martyrs" sind nicht wie z.^ B. die der ,,Atala** das Werk der 
Phantasietätigkeit unseres Dichters; bei ihrer Darstellung wurden 
nicht aus einem reichen Schatz von T^andschaftsbildern diejenigen 
ausgewählt und zu neuen Schilderungen vereinigt, welche geeignet 
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waren, einen gewissen, mit dem Landschaftsbilde beabsichtigten 
Zweck zu erfüllen/ ^•'') sondern der Dichter wollte ganz bestimmte 
Örtlichkeiten möglichst getreu wiedergeben und setzte deshalb 
die für die betreffenden Gegenden charakteristischen Züge^ welche 
er zum Teil aus seiner Lektüre, zum Teil aus eigener Anschauung 
kannte, zu neuen Landschaftsbildern zusammen. 

S 2. 

Der Stimmnn^s^ehalt der in den erzählenden Diditnn^en Cliateanbriands 

gegebenen Landscliaf^schildernn^en. 

Nachdem wir oben bei der Besprechung von Chateaubriands 
künstlerischer Auffassung der Landschaftsmalerei erkannt haben, ^•'^®) 
daß unser Dichter es als eine Hauptaufgabe des Malers ansah, 
in dem Landschaftsbilde eine geahnte Seelenstimmung zum Aus- 
druck zu bringen, ist schon von vornherein berechtigter Grund 
zu der Annahme vorhanden, daß er selbst nicht es versäumte, seinen 
Landschaftsschilderungen einen deutlich herausfühlbaren Stimmungs- 
gehalt zu geben. In der Tat hat er es in seinen Jugenddich- 
tungen in vortrefflicher Weise verstanden, durch seine Landschafts- 
bilder Stimmung zu erwecken und diese Stimmung in innere Be- 
ziehung zu dem Charakter der Handlung oder der Stimmung der 
handelnd auftretenden Personen zu bringen, sodaß der schon 
oben erwähnte Kritiker Dussault mit Recht als einen Hauptvorzug 
der Landschaftsschilderung der ,,Atala" rühmen konnte, ^^'^) daß 
Chateaubriand in ihr ,,a su trouver ce point oü les effets phy- 
siques et les effets moraux se fortifient mutuellement." Ebenfalls 
ist schon aus dem oben besprochenen Brief Chateaubriands über 
die Landschaftsmalerei zu ersehen, ^^^) daß unser Dichter klar 
erkannt hat, daß das Licht der eigentliche Träger der landschaft- 
lichen Stimmung ist, daß also dieselbe Landschaft unter ver- 
schiedener Beleuchtung ihren Stimmungsausdruck verändert, eine 
Erkenntnis, welche er später in dem Satz zusammenfaßte: ,,La lu- 
mi^re est l'äme du paysage.** *^^) So ist es denn ohne weiteres 
klar, daß Chateaubriand, neben den nur dem Dichter möglichen 
Mitteln zur Erregung von Stimmung, wie der Wiedergabe von 
Naturlauten, z. B. der Anführung von Tierstimmen, des Rauschens 
der Blätter, des Tosens eines Wasserfalles, oder besonderen Stil- 
mitteln, wie z. B. starkes Gefühl auslösenden Vergleichen, vor 
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allem Gewicht auf die Darstellung des Lichtes gelegt hat, um 
mit dessen Hilfe seinen Landschaftsbildern einen starken Stim- 
mungsgehalt zu geben. Seiner eigenen zur Schwermut neigenden 
Gemütsverfassung entsprechend, gelang ihm . die Schilderung von 
Landschaften mit melancholischem Stimmungsausdruck am besten, 
und zwar hat er geradezu Unübertreffliches in der Schilderung 
von Mondscheinlandschaften geleistet. Er hat es in hervorragender 
Weise verstanden, die- eigenartige Stimmung einer vom Mond- 
licht übergossenen Waldlandschaft wiederzugeben und der Stimmung 
seiner Personen anzupassen. Einige Beispiele mögen dies zeigen: 
Atala hat dem gefangenen Chactas die Fesseln abgenommen und 
ihn in einen Fichtenwald geführt. Sie sucht ihn dazu zu bewegen, 
ohne sie zu fliehen. Aber er antwortet ihr nicht, sondern ergreift 
nur ihre Hand, und so wandern sie beide stumm und planlos 
im unbeschreiblich süßen Gefühl der Liebe durch den vom 
wundervollen Mondlicht übergossenen Wald dahin. ,,La fiUe du 
pays des palmiers," so lautet die betreffende Stelle,*^®) Vint me 
trouver au milieu de la nuit. Elle me conduisit dans une grande 
for^t de pins, et renouvela ses priores pour m'engager ä la fuite. 
Sans lui repondre, je pris sa main dans ma main, et je for^ai 
cette biche alt^r^e d'errer avec moi dans la foret. La nuit dtoit 
d^licieuse. Le Gdnie des airs secouoit sa chevelure bleue, em- 
baumee de la senteur des pins, et Ton respiroit la foible odeur 
d'ambre qu'exhaloient les crocodiles couchds sur les tamarins'des 
fleuves. La lune brilloit au milieu d'un azur sans tache, et sa 
lumi^re gris de perle descendoit sur la cime indeterminee des 
for^ts. Aucun bruit ne se faisoit entendre, hors je ne sais quelle 
harmonie lointaine qui rdgnoit dans la profondeur des bois: on 
eüt dit que l'ame de la solitude soupiroit dans toute l'dtendue 
du desert/' Mit tiefster Empfindung hat unser Dichter es ver- 
standen, in diesem Stimmungsbild den Zauber einer Mondnacht 
im nordamerikanischen Urwald zu schildern und in innere Be- 
ziehung zu dem die Herzen der beiden Liebenden beseligenden 
Gefühl zu setzen. Dieser tiefempfundenen Schilderung lassen sich 
andere ebenbürtige zur Seite stellen. So schildert der Dichter 
noch eine Mondscheinlandschaft bei Gelegenheit der Toteftwacht, 
welche der Pater Aubry und Chactas an Atalas Bahre halten. 
„La lune preta son pale flambeau,*' so lautet diese Stelle, ^*^) 
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,,ä cette veill^e fun^bre. Elle se leva au milieu de la nuit comme 
une blanche vestale qui vient pleurer sur le cercueil d'une com- 
pagne. Bientöt eile repandit dans les bois ce grand secret de 
melancolie, qu'elle aime k raconter aux vieux ebenes et aux 
rivages antiques de la mer.** Es dürfte wohl nicht gelingen, die 
melancholische Stimmung, welche das weiche Licht des Mondes 
über die Erde auszubreiten scheint, dem Gefühle des Lesers näher 
zu bringen als Chateaubriand es in diesem Landschaftsbilde gelingt. 
In ähnlicher Weise ließe sich der überaus starke Stimmungsgehalt 
fast aller der in den Jugenddichtungen Chateaubriands enthaltenen 
Landschaftsschilderungen darlegen; aber diese wenigen Beispiele 
werden vollauf für die Erkenntnis genügen, daß unser Dichter 
es in ganz vortrefflicher Weise verstanden hat, mit den Land- 
schaftsbildern seiner Jugend werke Stimmung zu erwecken und 
diese landschaftliche Stimmung innerlich mit dem Charakter der 
Handlung oder der Stimmung der Handelnden zu verbinden. 

Anders steht es mit dem Stimmungsgehalt der Schilderungen, 
die in den erzählenden Dichtungen aus Chateaubriands zweiter 
Schaffensperiode, in den ,,Martyrs** und in den ,,Aventures du 
dernier Abencerage,** enthalten sind. Zwar ist es ja selbstver- 
ständlich, daß ein Dichter, der wie Chateaubriand einmal erkannt 
hat, wie wichtig das Vorhandensein von Stimmung in einem Land- 
schaftsbilde ist und welchen Vorteil der Dichter zur Verdeutlichung 
der Stimmung seiner Personen und zur Hervorhebung des Cha- 
rakters der Handlung aus der landschaftlichen Stimmung ziehen 
kann, auch späterhin bei dem Entwerfen neuer Landschaftsbilder 
diese Seite der künstlerischen Auffassung der Landschaft nicht 
völlig vernachlässigt hat. So finden sich denn in der Tat be- 
sonders in den ,,Martyrs" eine Reihe von Landschaftsbildern, 
die geeignet sind, Stimmung zu erwecken. Doch fallt demjenigen, 
welcher diese Landschaftsschilderungen nach denen der Jugend- 
dichtungen Chateaubriands betrachtet, der Umstand auf, daß ihr 
Stimmungsgehalt viel wehiger deutlich herauszufühlen ist als der 
der früheren Landschaftsbilder,' und daß die landschaftHche Stim- 
mung viel, seltener in innere Verbindung mit der Stimmung der 
Personen gebracht ist als in den Jugendwerken. Um diese Be- 
hauptung zu beweisen, genügt eine Vergleichung der Intensität des 
Stimmungsgehaltes der in den „Martyrs'* enthaltenen Mondschein- 
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landschaften mit dem der oben angeführten Landschaft&bilder aus 
,,Atala*', die unter gleicher Beleuchtung stehen. Dabei zeigt sich 
ohne weiteres, daß der Dichter in den späteren Schilderungen 
bei weitem nicht die tiefe, sich dem Gefühle des Lesers auf- 
zwingende Stimmung zum Ausdruck gebracht hat, wie wir sie in 
den Mondscheinlandschaften der ,,Atala^' bewundern konnten. Als 
Beispiel für das Gesagte möge die im 5. Buche der ,,Martyrs'' 
enthaltene Mondscheinlandschaft von Neapel angeführt werden. 
Dort wird erzählt, wie der junge Eudore mit seinen Freunden 
und Freundinnen sich einem tollen Lebensgenüsse hingiebt. 
,,Aglae nous offroit au milieu de ses jardins," so heißt es dort/*^) 
„un repas long et delicat. Lti banquet du soir dtoit pr^pard 
sur une terrasse au bord de la mer, parmi des orangers ' en 
fleurs. La lune nous pr^toit son flambeau ; eile paroissoit sans 
voile au milieu des astres comme une reine au milieu de sa 
cour ; sa vive clarte faisoit pdlir la flamme qui brille au sommet 
du Vdsuve, et, peignant d'azur la fumee rougie du volcan, 
eile dessinoit un arc-en-ciel dans la nuit. Le beau ph^nom^ne, 
la face du paisible luminaire, les cotes de Surrentum, de 
Pompeia et d' Heraclee, se reflechissoient dans les vagues, 
et Ton entendoit au loin, sur la mer^ la chanson du p^cheur 
napolitain.'* An dieser Stelle ist nicht etwa wie in den früheren 
Mondscheinlandschaften in die Natur eine Seelenstimmung 
hineingefühlt und mit der Gemütsstimmung der handelnden 
Personen innerlich verbunden. Die herrliche Landschaft ist 
gleichsam nur eine schöne Dekoration der stattfindenden Festlichkeit : 
wie für gewöhnlich Feste in prächtig geschmückten Räumen 
gegeben werden, so hat hier der Dichter die farbenprächtige 
Landschaft als Hintergrund des Gelages gezeichnet. 

Auch drängt sich bei verschiedenen Landschaftsbildern der 
,,Martyrs" dem Leser der Gedanke auf, daß sie nicht ein Ausfluß 
warmen und tiefen dichterischen Gefühls, sondern nur in Nach- 
ahmung früherer stimmungsvoller Schilderungen entstanden sind, 
die sich als sehr eindrucksvoll herausgestellt hatten. So scheint 
z. B. die Szene, wie Eudore sich während des nächtlichen Sturmes 
an der bretonischen Küste dem Liebesrausch zu Velleda überläßt, ^^^) 
ganz in Nachahmung der Schilderung des Sturmes im amerikanischen 
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Urwald entstanden zu sein, während dessen Chactas seine l.iebes- 
leidenschaft nicht mehr zügeln kann.*^"*) 

Neben den Landschaftsbildern der späteren Dichtungen 
Chateaubriands, aus denen man immerhin ein gewisses Maß von 
Stimmung herauszufühlen vermag, findet sich eine unverhältnis- 
mäßig große Zahl anderer, wie z. B. die Landschaft von Lakonien, 
die von Alexandria u. v. a., welche jeder Stimmung mangeln. 

Der Grund zu diesem weniger deutlichen Hervortreten, ja 
dem zum großen Teil völligen Fehlen der Stimmung in den 
Landschaften der späteren erzählenden Dichtungen Chateaubriands 
ist in einer Wandlung zu suchen, welche sich im Gefühlsleben 
unseres Dichters vollzogen hatte. Zwischen der Abfassung seiner 
großen Jugenddichtung, den „Natchez**, mit ihren Episoden ,,Atala** 
und „Rene**, und seinem zweiten großen Epos, den „Martyrs**, 
und der Novelle : ,,Les Aventures du dernier Abencerage'*, (die 
ihre Entstehung der für die „Martyrs** unternommenen Reise 
verdankte), liegt eine Reihe von Jahren. Im Verlaufe dieser Zeit 
war aus dem gefühlsüberschwänglichen Jüngling, der der land- 
schaftlichen Natur liebevolle Betrachtung schenkte, da er in ihr 
oft seiner eigenen melancholischen Gemütsanlage verwandte, schwer- 
mütige Stimmungen wiederzufinden vermeinte, ein gereifter Mann 
geworden, welchem nicht mehr wie dem Jüngling das eigene 
Gemütsleben allein der Beachtung wert erschien, sondern welcher 
sich als Glied der ganzen Menschheit fühlte und an ihren Freuden 
und Leiden, an ihrem Wirken und Schaffen großes Interesse und 
innigen Anteil nahm. So kam es im Verlaufe dieser Zeit dazu, 
daß der Dichter die Landschaft weit weniger als früher in Be- 
ziehung zu seinem Gemüt auffaßte, daß er in weit geringerem 
Maße als früher eine Seelen Stimmung in sie hineinfühlte, sondern 
daß er in der landschaftlichen Natur der Kulturländer vor allem 
den Boden sah, auf welchem sich gewaltige, der Beachtung aller 
Zeiten würdige geschichtliche Ereignisse abgespielt hatten. ,,Cette 
fois*', so beurteilt Jules Janin in seiner Besprechung des ,,Itindraire** 
treffend Chateaubriand während seiner Orientieise,^*^) ,,ce n'est 
plus le jeune homme echappe de France qui s'en va, dans son 
enthousiasme primitif, ä travers les vieilles for^ts de l'Amdrique, 
tout entier ä son admiration naive et spontanee^ c'est dejä un 
s^v^re historien, c'est dejä un savant antiquaire, historien ä force 
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d'intelligence, antiquaire k force de poesie.'* Auch Chateaubriand 
selbst ist sich bei der steten Selbstbeobachtung seines Innern des 
Zurücktretens und Erkaltens seines Gefühlslebens und des Hervor- 
tretens seiner Verstandestätigkeit klar bewußt geworden, und er 
hat selbst wohl erkannt, wie sehr durch diesen Wandel auch seine 
Auffassung der landschaftlichen Natur beeinflußt wurde. An vielen 
Stellen spricht er von diesem Umschwung, der sich in seinem 
Innern vollzog. Die erste bestimmte Äußerung darüber machte 
er in dem berühmten Brief über die römische Campagna, welchen 
er im Januar 1804 von Rom aus an seinen Freund Fontanes 
schrieb. Als er in diesem Brief auf den Wasserfall von Tivoli 
zu sprechen kommt, bedauert er, diese von Horaz besungene 
Kaskade seinem Freunde aus Mangel an Zeit nicht beschreiben 
zu können; auf ihn selbst, so sagt er, habe sie allerdings nicht 
gerade sehr großen Eindruck gemacht, denn er habe sie in einer 
traurigen Jahreszeit gesehen, ^^®) und auch er selbst sei nicht 
sehr fröhlich gewesen.*^'') Dann heißt es:*^^) ,,Je vous dirai plus: 
j'ai 6t6 importune du bruit des eaux, de ce bruit qui m'a tant 
de fois charm^ dans les for^ts americaines. Je me souviens 
encore du plaisir que j'eprouvois lorsque, la nuit, au milieu du 
ddsert, mon bücher k demi Steint, mon guide dormant, mes 
chevaux paissant k quelque distance, j'ecoutois la melodie des 
eaux et des vents dans la profondeur des bois. Ces murmures, 
tantot plus forts, tantöt plus foibles, croissant et d^croissant k 
chaque instant, me faisoient tressaillir; chaque arbre dtoit pour 
moi une espece de lyre harmonieuse, dont les vents tiroient 
d'ineffables accords. Aujourd'hui je m'apergois que je suis beaucoup 
moins sensible k ces charmes de la nature; je doute que la cataracte 
de Niagara me causit la m6me admiration qu'autrefois. Quand 
on est tr^s jeune, la nature muette parle beaucoup; il y a sura- 
bondance dans l'homme; tout son avenir est devant lui (si mon 
Aristarque veut me passer cette expression); ü esp^re communiquer 
ses sensations au monde et il se nourrit de mille chimeres. Mais 
dans un dge avance, lorsque la perspective que nous avions devant 
nous passe derriere, que nous sommes detrompes sur une foule 
d'illusions, alors la nature seiile devient plus froide et moins parlante, 
,,les jardins parlent peu." "^) Pour que cette nature nous 
interesse encore, il faut qu'il s'y attache des 
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Souvenirs de la socidtd; nous nous suffisons moins ä nous- 
m^mes : la solitude absoliie nous p^se, et nous avons besoin de ces 
conversations ,,qui se fönt le soir ä voix hasse entre des amis."**^) 

Chateaubriand fiihlte also selbst, daß sein Verhältnis zur ! 

landschaftlichen Natur im Vergleich zu früher sehr viel an Wärme : 

und Innigkeit des Gefühls eingebüßt hatte. Die stimmungsvolle i 

Schönheit der Landschaft versetzte nicht mehr wie früher verwandte 
Saiten seiner Seele in Schwingungen und ließ sie harmonisch mit- 
klingen ; jetzt betrachtete Chateaubriand mit dem Blicke des 
Historikers die Stätten, welche Zeugnis ablegten von dem Ruhm 
längst vergangener Zeiten, von dem Wirken und den Taten 
gewaltiger Männer. Daß diese innerliche Wandlung nicht nur 
gelegentlich und vorübergehend war, sondern dauernd in derselben 
Richtung zunahm, zeigen eine Reihe ähnlicher Äußerungen, welche 
Chauteaubriand in den auf seine italienische Reise folgenden 
Jahren machte. Im Eingang seines ,,Itin^raire de Paris ä Jerusalem'S 
der Beschreibung seiner im Jahre t8o6 unternommenen Orientreise, 
erzählt der Dichter,'*^) wie er bei seiner Überfahrt nach Griechen- 
land in stürmischer Nacht auf Deck geweilt habe. Da habe er 
sich, so sagt er, an die Nächte erinnert, welche er bei seiner 
Reise nach Amerika an Bord des Schiffes zugebracht habe. Er 
wundert sich über den Unterschied zwischen jetzt und damals, 
denn früher, als er noch jung gewesen sei, seien das Tosen der 
Wogen, die Einsamkeit des Ozeans, die Klippen, die Gefahren 
ebensoviele Genüsse für ihn gewesen. Auf seiner jetzigen Reise 
aber habe er bemerkt, daß die Dinge ein anderes Aussehen für 
ihn erhalten hätten, jetzt wisse er, was alle diese Träumereien 
der ersten Jugend wert seien, und dennoch überlasse er sich der 
Hoffnung, sammele Bilder und suche Farben, um Schilderungen 
damit zu schmücken, welche ihm vielleicht Kummer und Ver- 
folgungen zuziehen würden. In ähnlicher Weise äußert er sich 
an einer späteren Stelle des ,,Itin^raire** über den Wechsel, welcher 
in seinem Verhältnis zur landschaftlichen Natur eingetreten war. 
Er berichtet dort,^'*^^ wie er auf seiner Reise in Griechenland in 
einer wundervollen Sternennacht am Ufer des Eurotas unter einem 
Lorbeerbaum der Ruhe gepflegt habe. Er erinnert sich, als er 
von dieser Nacht erzählt, an die Nächte, welche er vor 15 Jahren 
im nordamerikanischen Urwald verbracht hatte: ,Je me rappelle 
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encore", so heißt es darauf, ,,le plaisir que j'eprouvois autrefois 
ä me reposer ainsi danS les bois de rAmerique, et surtoiit k me 
reveiller au milieu de la nuit. J'^coutois le bruit du vent dans 
la solitude, le bramement des .daims et des cerfs, le mugissement 
d'une cataracte eloign^e, tandis que nion böcher, ä demi eteint, 
rougissoit en dessous le feuillage des arbres. J'aimois jusqu'ä 
la voix de Tlroquois, lorsqu'il ^levoit un cri du sein des for^ts, 
et qu'ä la clarte des ^toiles, dans le silence de la nature, il sembloit 
proclamer sa liberte sans bornes. Tout cela plait ä vingt ans, 
parce que la vie se suffit pour ainsi dire ä elle-meme, et qu'il y 
a dans la premiere jeunesse quelque chose d'inquiet et de vague 
qui nous porte incessamment aux chim^res, ,,ipsi sibi somnia 
fingunt"; mais, dans un age plus mür, l'esprit revient ä des goüts 
plus solides: il veut surtout se nourrir des Souvenirs et des 
exemples de l'histoire. Je dormirois encore volontiers au bord 
de l'Eurotas ou du Jourdain, si les ombres heroiques des trois 
Cents Spartiates ou les douze fils de Jacob devoient visiter mon 
sommeil; mais je n'irois plus chercher une terre nouvelle qui n'a 
point ete dechirde par le soc de la charrue ; il me faut ä present 
de vieux deserts qui me rendent ä volonte les murs de Babylone 
ou les Idgions de Pharsale, ,,grandia ossa!'', des champs dont les 
sillons m'instruisent, et oü je retrouve, homme que je suis, les 
larmes et les sueurs de 1' homme." Diese Stelle läßt deutlich 
erkennen, daß aus dem landschaftsfreudigen Dichter, der sich am 
liebsten fern vom Getriebe der Welt in der Einsamkeit der Natur 
seinen melancholischen Stimmungen Überheß, ein ernster Geschichts- 
forscher geworden war, welcher die stimmungsvolle Schönheit der 
Landschaft nicht mehr auf sein Gefühl wirken lassen und sich 
an ihr begeistern konnte, der vielmehr in der landschaftlichen 
Natur vor allem die Wohnstätte der Menschen sah, und sich zu 
ihr hingezogen oder von ihr abgestoßen fühlte, je nachdem er 
Freude oder Schmerz über das Treiben ihrer früheren oder jetzigen 
Bewohner empfand. Dieser neue Standpunkt Chateaubriands zur 
landschaftlichen Natur kommt verschiedentlich bei Betrachtung 
einer Landschaft auf seiner Reise im Jahre 1806 zum Ausdruck. 
So erzählt der Dichter im r. Bande seines ,,Itineraire",^^^) wie 
er vom Hause des französischen Konsuls in Coron das messenische 
Meer in herrlichstem Blau habe erglänzen sehen ; vor ihm auf der 
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anderen Seite des Meeres habe sich die hohe schneebedeckte 
Gebirgskette des Taygetos erhoben, zu seiner Rechten habe sich 
das weite Meer erstreckt, und zu seiner Linken sei am Ende 
des Meerbusens der Ithomeberg sichtbar gewesen. Diese herrliche 
Landschaft aber vermochte nicht, durch ihre Schönheit Chateau- 
briand zu begeistertem Lobe hinzureißen, nein, sie hatte keine Macht 
über sein Gefühl. Bei Betrachtung dieser Landschaft gedachte 
unser Dichter vielmehr der früheren Zeiten, wo sie von blühenden 
Völkern belebt war, während sie nun verlassen und einsam dalag 
und nur vom Pfeifen des Mistrals und vom Seufzen der Wogen 
wiederhallte; er sah im Geiste das Meer wie früher von schnellen 
Schilfen bedeckt, doch sein Auge erblickte nur einige armselige 
türkische Boote, und enttäuscht wandte er sich ab. x\uch an 
anderen Stellen des ,,Itindraire'* zeigt sich, daß die landschaftliche 
Schönheit Griechenlands keinen tiefen Eindruck auf ihn hervor- 
zubringen vermochte. Der Gedanke, daß dies Land, welches sich 
einst in stolzer Unabhängigkeit zur höchsten geistigen Kultur 
durchgerungen hatte, jetzt in elender Sklaverei schwer unter der 
Mißwirtschaft der Türken zu leiden hatte, verbitterte ihm alle 
Freude an der Schönheit der Landschaft. ,,En vain'*, so äußert 
er sich,^^*) ,,dans la Gr^ce on veut se livrer aux illusions; la triste 
verite vous poursuit.** Ein weiterer trefflicher Beleg hierfür sind 
die Gedanken, welche ihn beim Verlassen Griechenlands be- 
schäftigten. An dem Abend, an welchem er sich am Kap Sunium 
nach Palästina einschiffen wollte, sah er, wie er erzählt, *^^) die 
Sonne in großer Pracht untergehen. Das Meer des Archipels mit 
seinen zahlreichen Inseln war, ebenso wie die Säulen des Tempels, 
von der untergehenden Sonne gerötet, während die Luft vom 
aromatischen Duft der Salbei und des VVachholders erfüllt war, 
und nur leise drang das Plätschern der ans Ufer schlagenden 
Wellen zu ihm. Auf den schönsten Sonnenuntergang folgte die 
schönste Nacht. Das Firmament spiegelte sich in den . Wellen 
wieder und schien im Grunde des Meeres zu ruhen; der Abend- 
stern war bereit, unter den Horizont zu verschwinden; man bemerkte 
ihn nur noch an den langen Strahlen, die er von Zeit zu Zeit 
über das Wasser fallen ließ. Dann und wann störte ein Windstoß 
das Bild des Himmels im Meer, bewegte die Sternbilder und 
erstarb mit leisem Murmeln zwischen den Säulen des Tempels. 



— 94 — 

Dieses herrliche Bild riß Chateaubriand nicht zu hoher Bewun- 
derung hin und verursachte ihm keine ungetrübte Freude; denn • 
er wurde durch den Gedanken traurig gestimmt, daß diese einst 
blühende Stätte nun ein Bild der Zerstörung darbot. „Toutefois**, 
so sagt er, „ce spectacle dtoit triste lorsque je venois ä songer 
que je le contemplois du milieu des ruines. Autour de moi 
dtoient des tombeaux, le silence, la destruction, la mort, ou quelques 
matelots grecs qui dormoient sans soucis et sans songes sur les 
ddbris de la Gr^ce/* Nachdem er dann der Geschichte der alten 
Griechen und dem gegenwärtigen traurigen Zustande des Landes 
lange Betrachtungen gewidmet hat, schließt er mit den Worten :'^^) 
,,0n voit que je ne me livrois point, sur le cap Sunium, ä des 
idees romanesques, iddes que la beautd de la sc^ne auroit pu 
cependant faire naitre*'. Auch die Landschaft des Goldenen Horns, 
,,die schönste der Welt", wie Chateaubriand sie selbst nannte, ^^') 
vermochte nicht, ihn zu rückhaltsloser Bewunderung zu zwingen. 
Denn bei ihrer Betrachtung bekümmerte ihn der Gedanke, daß 
dieses prächtige Land, welches früher den Griechen des byzan- 
tinischen Reiches gehört hatte, jetzt von den Türken, teils grau- 
samen Tyrannen, teils feigen Sklaven, bewohnt wird, und er ruft 
aus:^*®) »J'etois . . . bien aise de sortir de Constantinople. Les 
sentiments qu'on öprouve malgrd soi dans cette ville gätent sa 
beautd." Und etwas weiter unten sagt er:^^®) ,,Le s^jour de 
Constantinople me pesoit. Je n'aime ä visiter que les lieux embellis 
par les vertus ou par les arts, et je ne trouvois dans cette patrie 
des Phocas et des Bajazet ni les unes ni les autres." 

Diese Belege werden genügend klargestellt haben, daß Cha- 
teaubriand in seinen dreißiger Jahren, als er mit der Ausarbeitung 
der ,,Martyrs" beschäftigt war, nicht der stimmungsvollen Land- 
schaft um ihrer selbst willen Beachtung schenkte, daß vielmehr 
sein ästhetisches Gefühl durch ethische Momente beeinflußt wurde. I 

So ist es denn ohne weiteres verständlich, daß er es nicht mehr 
wie früher vermochte, Landschaftsbilder mit tiefem Stimmungsgehalt 

zu entwerfen und diese landschaftliche Stimmung innerlich mit 

I 

dem Charakter der Handlung oder der Gemütsstimmung der 
Handelnden zu verbinden. Da bei derj Abfassung der ,,Martyrs" 
die Geschichte sein Hauptinteresse in Anspruch nahm, so lag 
ihm vor allem daran, in seinen Landschaftsschilderungen geschichtlich 
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berühmte Stätten möglichst getreu darzustellen. ,,Il n'y a gu^re 
de lieux c^lebres dans la Gr^ce et dans ritalie,** so rühmt er,'®") 
,,qui ne soient peints dans les „Martyrs." 



Kapitel V. 



Die Bedeutung der Landsehaflssehildernngen für die 
Komposition jder erzählenden Dichtungen Chateanbriands. 

Um festzustellen, welche Bedeutung den Landschaftsschilde- 
rungen für die Komposition einer erzählenden Dichtung zukommt, 
muß man vor allem zunächst prüfen, ob die Landschaftsschilde- 
rungen einen zum Verständnis des Ganzen notwendigen Bestandteil 
dieser Dichtung bilden. Einen notwendigen Bestandteil der er- 
zählenden Dichtung bilden die Landschaftsschilderungen nur dann, 
wenn sie ausschließlich Hintergrund der Handlung sind und als 
solcher nur dazu dienen, den Leser eine klare Anschauung der 
Örtlichkeit gewinnen zu lassen, auf welcher sich die Handlung 
abspielt. Um dies zu erreichen, kann der Dichter sich damit 
begnügen, — wie es ja auch z. B. die Dichter der altfranzösischen 
Zeit taten *^*) — die Landschaft mit einigen kurzen Strichen zu 
skizzieren, und die weitere Ausmalung der Phantasie des Lesers 
überlassen. Aus diesen Prämissen ergiebt sich unmittelbar, daß 
die liebevoll und mit besonderer Anteilnahme ausführlich gezeich- 
neten Landschaftsbilder in den erzählenden Dichtungen Chateau- 
briands keinen integrierenden und durchaus notwendigen Bestandteil 
dieser Dichtungen bilden ; sie könnten fehlen oder doch wenigstens 
auf das Notwendigste beschränkt werden, ohne daß die erzählte 
Handlung an Verständlichkeit und Klarheit Einbuße erleiden würde. 
Nun erhebt sich die Frage, ob denn die in Chateaubriands er- 
zählenden Dichtungen gegebenen Landschaftsschilderungen überhaupt 
von irgend welchem Wert für die Komposition der betreifenden 
Dichtungen seien, oder ob sie ganz fortgelassen werden könnten, 
ohne daß doch der Eindruck, welcher durch die Erzählung in 
dem Leser hervorgerufen wird, darunter leiden würde, oder ob 
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sogar ihr Fehlen von Vorteil für das Dichtungsganze sein würde. 
Das letztere wäre dann der Fall, wenn der Dichter sich bei der 
Schilderung von Landschaften, in denen er die Handlung seiner 
Erzählung spielen läßt, von seiner Freude an der Natur, an dem 
frischen Grün der Bäume und Sträucher, an den bunten Blumen 
der Pflanzen, an d^m munteren Treiben der Tierwelt zu aus- 
führlicherer Schilderung hätte verleiten lassen, ohne doch imstande zu 
sein, diese Schilderung organisch mit der Erzählung zu verbinden, 
wenn also die Landschaftsbilder Selbstzweck wären und nicht einen 
bestimmten Zweck inneihalb der Dichtung zu erfüllen hätten. In 
diesem Fall würde die Geschlossenheit und Einheit, welche wie bei 
jedem Kunstwerke so auch in einer erzählenden Dichtung durchaus er- 
forderlich ist, durch die Einfügung breit ausgeführter Landschaftsbilder 
empfindlich leiden. Eine Beantwortung der gestellten Fragen wird uns 
durch eine Untersuchung darüber ermöglicht, an welche Stellen der 
Erzählung der Dichter die Landschaftsschilderungen eingefügt hat. 
Wenn wir nämlich zu der Erkenntnis gelangen, daß er seinen 
Landschaftsschilderungen keinen bestimmten Platz im Rahmenjder 
Erzählung anweist, sondern vielmehr nur durch irgend welche 
äußere Veranlassung zur Landschaftsschilderung kommt und die 
gegebene Gelegenheit ausnutzt, um ein breit ausgeführtes Land- 
schaftsbild zu entwerfen, so dürfen wir mit Recht schließen, daß 
die Landschaftsschilderungen überflüssig und sogar von Nachteil 
für die Komposition der Dichtung sind. Wenn wir dagegen zu 
erkennen vermögen, daß der Dichter seine Landschaftsbilder nur 
an ganz bestimmte Stellen in seine Erzählung eingefügt hat, so 
sind wir zu dem Schlüsse berechtigt, daß er mit seinen Schilde- 
rungen irgend einen bestimmten Zweck erreichen will, daß die 
Landschaftsschilderungen also nicht ohne Beeinträchtigung der 
Komposition der Dichtung fehlen könnten. Daß dies Letztere 
nun für die Landschaftsbilder der Jugenddichtungen Chateaubriands 
im allgemeinen zutrifft, daß Chateaubriand in diese Dichtungen 
seine Landschaftsbilder nicht willkürlich eingestreut, sondern mit 
künstlerischer Empfindung nur an ganz bestimmte Stellen gesetzt 
hat, zeigt ein Blick auf die in ,,Atala" gegebenen Schilderungen. 
Diese Dichtung wird durch ein ausführliches Landschaftsbild ein- 
geleitet und dann nur, allerdings mit ganz seltenen Ausnahmen, ^®^) 
durch Landschaftsschilderungen an den Stellen unterbrochen, an 
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welchen es dem Dichter besonders darauf ankam, tiefen Eindruck 
auf das Gefühl des Lesers zu machen. Während es nun ohne 
weiteres klar ist, daß Chateaubriand mit der Eingangsschilderung 
der ,,Atala", dem prächtigen Flußbild des Mississippi, die Absicht 
verfolgt, Gefühl und Phantasie des Lesers anzuregen und zur 
Aufnahme der folgenden ergreifenden Erzählung geeignet zu 
stimmen, ist der Zweck, den unser Dichter mit den anderen 
Landschaftsbildern erreichen will, nicht ganz so augenscheinlich. 
Doch läßt aufmerksamere Betrachtung bald den Grund erkennen, 
warum er gerade an die Stellen der Erzählung, welche tiefer 
auf das Gefühl des Lesers wirken sollen, Landschaftsschilderungen 
eingefügt hat. Durch den tiefen Stimmungsgehalt nämlich, welchen 
er nach unseren obigen Ausführungen in die Landschaftsbilder 
seiner Jugenddichtungen hineingelegt hat, wollte unser Dichter* 
im Gefühl des Lesers einen Eindruck hervorrufen, welchen er 
durch die Darstellung des Seelenzustandes der handelnd auftretenden 
Personen allein nicht zu erzielen vermochte: die Schilderung der 
stimmungsvollen landschaftlichen Natur sollte ihm einen Mangel 
an psychologischer Analyse ausgleichen helfen. Denn da unser 
Dichter von früher Jugend an fast nur auf sich selbst angewiesen 
gewesen war, so hatte er es nicht gelernt, das Seelenleben anderer 
auch nur in etwas zu ergründen und zu verstehen \ nur sein eigenes 
zur Schwermut neigendes Gemüt war ihm der Gegenstand steter 
Beobachtung gewesen. Daher war es ihm denn auch später in 
seinen Dichtungen nicht möglich, sich in ein von dem seinigen 
verschiedenes Seelenleben hineinzuversetzen und dasselbe mit 
innerer Anempfindung glaubhaft darzustellen. Daß er selbst diese 
seine Unfähigkeit zu psychologischer Darstellung empfand, geht 
aus einer Äußerung im i. Bande seines ,, Genie du Christianisme** 
hervor: ,,Nous sommes persuad^,*' so sagt er dort ^®^), ;,que les 
grands ecrivains ont mis leur histoire dans leurs ouvrages. On 
ne peint bien que son propre cceur en l'attribuant ä un autre; 
et la meilleure partie du gdnie se compose de Souvenirs.*' Er 
sah also selbst ein, daß er nur sein eigenes Seelenleben gut dar- 
zustellen vermochte. So ist es ihm denn in der Tat nicht gelungen, 
irgend welche tieferen Einblicke in das innere geistige Leben der 
Handelnden zu geben; alle Personen seiner Dichtungen, welchen 
er nicht seine eigene Seele verliehen hat, sind farblos und ver- 

7 
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schwömmen gezeichnete Idealgestalten ohne jede Individualität, 
ohne jene charakteristischen Züge, welche sie als wirkliche Menschen 
von Fleisch und Blut erscheinen lassen. Da es uns hier zu weit 
führen würde, das Gesagte durch eine Charakterisierung der in 
Chateaubriands erzählenden Dichtungen handelnd auftretenden 
Personen im einzelnen zu beweisen, wollen wir uns damit be- 
gnügen, ein Urteil Lansons wiederzugeben, welches unsere Aus- 
führungen trefflich bestätigt. ,,Pour les „Natchez/' mais surtout 
pour cet admirable sujet des ,,Martyrs," so erklärt Lanson,^^^.) 
„il eüt fallu l'invention psychologique, l'analyse impersonnelle d'un 
Racine. Chateaubriand est incapable de erder une dme qui ne 
soit pas la sienne. Tous les personnages secondaires de ses deux 
po^mes sont sommaires et conventionnels, 6to^6s k force de rhe- 
torique, tout juste vivants que des hdros de Luce de Lancival 
ou de Legouvö le p^re. Et ses heroines, ses amoureuses, Cdluta, 
Mila, Atala, Cymodocde, les indiennes et la grecque sont de jolies 
statuettes d'ajbätre, dont l'eldgance raoUe ecceure vite: Cha- 
teaubriand ne connait pas la femme; il nous präsente toujours 
des variantes du möme type irrdel *, toujours il a löge ,,son fantöme 
d'amour,** vagueet insubstantiel, dans des corps charmants, entrevus 
un jour par lui en quelque lieu des deux mondes, et qui ont 
caressd ses yeux ou fait r^ver son äme, sans qu'il ait jamais su 
ou daignd pdndtrer la personnalitd reelle qui s'y enveloppait. De 
lä le vide de ces formes, psychologiquement nulles, delicieux 
modales de Chromolithographie." Besser zwar als die Darstellung 
des Seelenlebens fremder Personen, hat Chateaubriand es ver- 
standen, sein eigenes Innenleben wiederzugeben, und die unruhige, 
tief melancholische Gemütsstimmung, die er von sich aus seinen 
Helden Chactas, Rene, Eudore beilegte, vermag wohl einen tieferen 
Eindruck auf den Leser auszuüben. Aber auch bei der Dar- 
stellung seines eigenen Innern hat unser Dichter sich keineswegs 
als Meister der psychologischen Analyse gezeigt. Er vermochte 
es nicht, die Entwicklung eines bestimmten Gefühls zu zeigen, 
darzutun, aus welchen ersten Ursachen dieses anfanglich noch 
dunkle und unklare Gefühl hervorgeht, wie es dann allmählich 
durch andere Einwirkungen an Stärke zunimmt, bis es zuletzt 
zu solcher Macht gelangt, daß es das Denken und Wollen des 
Helden sich völlig unterordnet. Unser Dichter hat nur bestimmte 
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Seelenzustände geschildert, indem er sie durch das äußere Ver- 
halten der handelnden Personen anschaulich zu machen versuchte. 
Da Haas in seinem angeführten Aufsatz eine Reihe von Beispielen 
zusammengestellt hat, welche deutlich das Unvermögen unseres 
Dichters zu psychologischer Vertiefung erkennen lassen, ^®^) so 
können wir uns hier damit begnügen, zum Beweise des Gesagten 
eines der dort gegebenen Beispiele anzuführen: Der junge Indianer 
Chactas, welcher von den Spaniern gefangen genommen und von 
Lopez erzogen worden war, wird ganz plötzlich von Sehnsucht 
nach dem Urwalde ergriffen: „On m'^leva avec beaucoup de 
soins;" so lautet die betreffende Stelle, '®®) ,,on me donna toutes 
sortes de maitres. Mais apr^s avoir passe trente lunes ä Saint- 
Augustin, je fus saisi ^^'') du ddgoüt de la vie des citds. Je 
d^pdrissois ä vue d'oeil: tantöt je demeurois immobile pendant 
des heures ä contempler la cime des lointaines forSts*, tantot on 
me trouvoit assis au bord d'un fleuve, que je regardois tristement 
couler. Je me peignois les bois ä travers lesquels cette onde 
avoit passe, et mon ame etoit tout entiere ä la solitude/' „Was 
bei dieser Schilderung des Wandertriebes in Chactas auffällt,'* 
so bemerkt Haas sehr richtig zu dieser Stelle, ^^'^j ,,ist die Plötz- 
lichkeit und der Mangel an Begründung der Entstehung eines 
Gefühls, das in seiner Unbestimmtheit zwischen Wandertrieb und 
Heimweh schwankt. Der Seelenzustand des Chactas ist nicht 
nach dem fortlaufenden Auftreten der einzelnen Empfindungen 
und Gefühle geschildert; es sind nur einige Augenblicke tiefer 
seelischer Bewegung herausgegriffen und nicht etwa die dabei 
auftretenden Gefühle und deren etwaige Ursache vorgeführt, 
sondern das durch diese seelischen Zustände hervorgerufene äußere 
Verhalten des Helden geschildert. Es fehlt dabei die Kontinuier- 
lichkeit der Darstellung; nur einzelne Bilder lassen uns erraten, 
was in Chactas Seele vorgeht.'* 

Um nun doch trotz dieses Mangels an psychologischer Ver- 
tiefung einen tiefen und nachhaltigen Eindruck auf das Gefühl 
des Lesers zu machen, bediente sich der Dichter der Schilderung 
der stimmungsvollen Landschaft. An den Stellen, wo es darauf 
ankam, den Leser durch den Seelenzustand der handelnden 
Personen besonders zu ergreifen, führte Chateaubriand sie in einer 
landschaftlichen Umgebung vor, in welche er eine dem Gefühl 
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der Handelnden verwandte Seelenstimmung hineinlegte. Aufs 
klarste läßt sich dies u. a. bei den beiden oben angeführten Land- 
schaftsbildern aus „Atala*' erkennen. An beiden Stellen lag es 
dem Dichter ob, das von einem tiefen Gefühl beherrschte Innere 
seiner Personen so darzustellen, daß der Leser an ihrem Fühlen 
innigeren Anteil nehmen und ihre seelische Stimmung lebendig 
mitfühlen muß. Aber dieser Aufgabe war er nicht gewachsen. An 
der ersten Stelle war dem Dichter die Dank versprechende Auf- 
gabe gestellt, den Kampf der einander widerstreitenden Gefühle 
in Atalas Seele eindringlich darzustellen, zu zeigen, wie die Jungfrau, 
in größter Sorge um das Leben des Geliebten, endlich nach 
schwerem inneren Kampfe den Entschluß gefaßt hat, Vater und 
Freunde zu verraten, dem Gefangenen heimlich seine Fesseln 
abzunehmen und ihn zur Flucht ohne sie zu überreden ; wie sie 
dann aber, als sie ihm gegenübersteht, ihr Bemühen, ihn zur 
Flucht zu veranlassen, bald aufgiebt und von der Gewalt der 
Liebe wie von einer unsichtbaren unwiderstehlichen Macht hin- 
gerissen, der großen ihr beider Leben bedrohenden Gefahr nicht 
achtet und in seligem Vergessen stumm und ziellos mit ihm 
dahinwandern muß. Dies derart darzustellen, daß der Leser sich 
ganz in die seelische Verfassung der Atala hineinversetzen kann, 
überstieg das Können unseres Dichters. Nur eine kurze Darstellung 
des äußeren Verhaltens der Handelnden vermag Chateaubriand 
zu geben, wie die Anführung der betreifenden Stelle zeigen 
wird:^®®) „La fille du pays des palmiers vint me trouver au milieu 
de la nuit. Elle me conduisit dans une grande for^t de pins, 
et renouvela ses priores pour m'engager ä la fuite. Sans lui 
repondre, je pris sa main dans ma main, et je for^^ai cette biche 
altdree d'errer avec moi dans la for^t.*^ Um. nun doch den 
Leser das Atalas ganzes Wesen beherrschende Gefühl der Liebe 
mitempfinden zu lassen, fährte der Dichter seine Personen während 
einer wundervollen Mondnacht in den Urwald, während einer Nacht, 
die durch das perlgraue Licht des Mondes, das auf den unbestimm- 
ten Wipfel des Waldes herabfloß, durch die Stille, die nur durch 
eine ferne in der Tiefe des Waldes herrschende Harmonie unter- 
brochen wurde, unbewußt in dem Leser ein leises Liebessehnen 
erwecken mußte. 

Das Gesagte wird durch die andere erwähnte Stelle bestätigt. 
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Die tiefe Trauer,' welche Chactas' Brust beim Anblick der 
Heißgeliebten erfüllt, der Geliebten, die er noch vor kurzer Zeit 
in glühender Liebesleidenschaft an seiner Brust gehalten hat und 
die jetzt in der Blüte der Jugend stumm und bleich daliegt, 
vermag der Dichter uns durch eine Schilderung des Seelenzustandes 
des Chactas nicht genügend nahezubringen. Nur mit einigen 
allgemeinen Bemerkungen schildert er die Vorgänge in Chactas' 
Seele :^^") ,,J'etois assis en silence au chevet du lit fun^bre 
de mon Atala. Que de fois, durant son sommeil, j'avois supportd 
sur mes genoux cette tete charmante ! Que de fois je m'etois 
penche sur eile poür entendre et pour respirer son soufflel Mais 
ä präsent aucun bruit ne sortoit de ce sein immobile, et c'dtoit 
en vain que j'attendois le rdveil de la beautd.'* Diese Äußerungen 
sind nicht in hinreichendem Maße imstande, den Leser zu innerer 
Anteilnahme an der tieftraurigen Gemütsverfassung des jungen 
Indianers zu bewegen. Diesem Mangel suchte der Dichter durch 
die Schilderung einer melancholischen Mondscheinlandschaft abzu- 
helfen, durch die er in dem Leser ein Gefühl der Wehmut und 
der Trauer erwecken wollte. Indem er den aufgehenden Mond 
mit einer Vestalin vergleicht, welche sich des Nachts erhebt, um 
an dem Grabe einer Gefährtin zu weinen, indem er ihn im 
Walde das ,, große Geheimnis der Melancholie** verbreiten läßt, 
welches er, wie der Dichter sagt, so gern den alten Eichen und 
den uralten Meeresufem erzählt, gelingt es Chateaubriand vor- 
trefflich, die Seele des Lesers zu lösen und sie in eine wehmütige 
traurige Stimmung zu versetzen, wie sie, wenn auch in weit 
stärkerem Maße, das Gemüt des Chactas erfüllt. 

Nachdem wir so gesehen haben, wie Chateaubriand sich in 
seinen Jugenddichtungen der stimmungsvollen Landschaftsschilderung 
zu einem ganz besonderen Zweck bedient hat, ist ihre große 
Bedeutung für die Komposition der betreffenden Dichtungen ohne 
weiteres klar, und es bedarf kaum noch betont zu werden, daß 
sie nicht fehlen könnte, ohne dem Eindruck, den die Dichtung 
auf das Gefühl des Lesers macht, großen Abbruch zu tun. 

Was die Landschaftsschilderungen in den erzählenden Dich- 
tungen aus Chateaubriands zweiter Schafifensperiode, diejenigen in 
den ,,Martyrs" und in den ,,Aventures du dernier Abencerage," 
betrifft, so haben wir oben erkannt, daß zu der Zeit, als Chateau- 
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briand sie entwarf, aus dem lyrischen Dichter ein verständiger 
Historiker geworden war, und daß er infolgedessen nicht mehr 
dazu imstande war, Landschaftsbilder mit tiefem Stimmungsgehalt 
zu zeichnen, daß es ihm vielmehr vor allem darauf ankam, 
geschichtlich bedeutsame Stätten getreu nach der Natur zu schil- 
dern. Aus Letzterem geht deutlich hervor, daß für unseren 
Dichter die Landschaftsschilderung Selbstzweck geworden war, 
daß sie nicht einen besonderen Zweck in der betreffenden Dich- 
tung zu erfüllen hatte, also äußerlich hinzugefügt, nicht organisch 
mit der Erzählung verbunden ist: Die Landschaftsschilderungen 
der „Martyrs** und des ,,Dernier Abencerage'* könnten also fehlen, 
oder doch wenigstens sehr beschränkt werden, ohne dalS die in 
Frage stehenden Dichtungen darunter leiden würden, ja, im Ge- 
genteil würde das Fehlen der breit ausgeführten Landschaftsbilder 
nur von Vorteil für die Einheitlichkeit und Geschlossenheit der 
Dichtungen sein. 
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Anmerkangen. 



i) Die formelhafte Anführung einer laichte läßt sich im Rolandsliede an 
einer Reihe von Stellen belegen, vgl. z.B. v. 114/115, 407, 2375; 
auch sonst wird die Fichte in altfranzösischen Epen in typischer Weise 
angeführt. 

2) Daß die oben gegebenen Beispiele sämtlich aus der Chanson de geste- 
dichtung genommen sind, beruht nicht auf Willkür, sondern hat seinen 
Grund darin, daß ich keine entsprechenden Beispiele in den Abenteuer- 
romanen gefunden habe, so sehr ich auch darnach gesucht habe. Und 
das ist geistesgeschichllich interessant. Denn es scheint dadurch be- 
wiesen zu werden, daß in der Zeit, als die Chansons de geste ent- 
standen, die Dichter mehr Naturgefühl besaßen als die des höfischen 
Rittertums, und daß sie bei ihren Hörern mehr Verständnis für land- 
schaftliche Stimmung voraussetzen durften als die Dichter der Aben- 
teuerromane bei ihrem Publikum. Auch Kuttner vermag keine Bei- 
spiele aus Christian anzuführen. Daß er dann aus einer Stelle, wo 
Perceval (vgl. v. 5572 ff.) den weißen Schnee und einige auf ihn ge- 
fallene Blutstropfen mit der weißen und roten Farbe im Antlitz seiner 
Geliebten vergleicht, schließt, daß „die höfische Poesie mit ihrer ent- 
wickelteren Empfindungsweise und größeren Ausdrucksföhigkeit schon 
eher der Wechselwirkung zwischen Natur und Menschenseele bewußt 
gewesen sei, wenn auch die Zeugnisse, wenigstens für die Landschaft, 
dafür noch dürftig seien*' (vgl. Kuttner S. 80—81), ist mir unverständlich. 
Im Rosenroman besteht ein innerer Zusammenhang zwischen der 
Frühlingslandschaft und der von Liebe handelnden Erzählung. Doch 
war es, wie wir schon oben sahen, in der altfranzösischen Lyrik ge- 
radezu typisch, bei Verherrlichung der Liebe mit der Schilderung der 
Frühlingsnatur zu beginnen. Darum darf man noch nicht ohne weiteres 
schließen, daß Ciuillaume de Lorris tieferes Verständnis für die Stimmung 
der landschaftlichen Natur besessen habe. 

3) Die französische Landschaftsgärtnerci gelangte unter Ludwig XIV zur 
höchsten Blüte. Der hervorragendste Gartenkünstler jener Zeit und 
Begründer des eigentlich französischen (iartenstils war Lenotre (161 3 
— 1700). Er hat die Parks von Versailles, Chantelly, St. Cloud, Meudon^ 
Fontainebleau, Sceaux, Trianon und St. Germain angelegt. 
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4) Das i6. Jahrhundert liefert uns kein Material zur Beurteilung. Die 
beiden bedeutendsten in Frankreich verbreiteten erzählenden Dichtungen 
dieses Jahrhunderts sind Rabelais' „Gargantua et Pantagruel** und der 
„Amadis de Gaule.'* Rabelais giebt in seinem Werk keine Landschafts- 
schilderungen, obwohl er gute Gelegenheit dazu gehabt hätte. Er läßt 
nämlich im „Gargantua** die Handlung in seiner eigenen Heimat, der 
von der Natur so reich gesegneten Touraine, ,,dem Garten Frankreichs", 
spielen ; auch läßt er seinen Helden Pantagruel das stldliche Frankreich, 
welches er selbst sehr gut aus eigener Anschauung kannte, bereisen. 
Aber an keiner Stelle findet sich auch nur ein Ansatz zur Landschafts- 
schilderung. Der Grund dazu ist in Rabelais' Individualität zu suchen, 
der jedes lyrische Element fehlte. Treffend sagt Lanson über das 
Fehlen jeder Landschaftsschilderung bei Rabelais : „Donc, peignant la 
vie, il [Rabelais] peeidra l'action, et les objets l'interesseront ä proportion 
qu'il y trouvera plus d'effort, plus de vouloir ßtre, plus d'action. Pour 
toutes ces raisons, il ne sera pas descriptif, il ne cueillera point dans 
la nature des impressions, il ne se fera point avec les choses des etats 
d'äme. 11 n'aura point de subjectivit^ sentimentale et melancolique : 
il sera joyeusement objectif, tout au bonheur de voir devant lui tant 
d'etres qui ne sont pas lui, ni en lui, ni pour lui, mais qui, comme lui, 
veulent vivre, aspirent ä completer, elargir, ^panonir leurs intimes 
puissances." (a. a. o. S. 255). — Der „Amadis*' ist seinem ersten Ent- 
stehen nach vielleicht französischen Ursprungs, schriftlich fixiert ist er 
aber zum ersten Male in Spanien. Diese spanische Fassung des Romans 
lernte Franz I. während seiner Gefangenschaft in Madrid kennen. Da 
sie ihm sehr gefiel, regte er eine Übersetzung des Romans ins Franzö- 
sische an, die von Herberay des Essarts ausgeführt wurde. Da also 
der französische „Amadis" nicht direkt der französischen Litteratur 
angehört, so können wir ihn zu unserem Zweck nicht heranziehen. 

5) Vgl. G. Körting, Bd. 2, S. 635 flf. 

6) Astr^e, t. I, p. i — 2. 

7) Vgl. H. Körting, a. a. O., Bd. I, S. 113. 

8) Vgl. Julleville, a. a. O., t. IV, p. 417. Morillot sagt dort über die 
Landschaftsschilderung der,, Astree" : „L'inspiration generale est un ardent 
amour de la nature, non seulement de cette nature intelligente et sensible, 
que Boileau va bientot proner, et qui est la noble marque de l'humanite, 
mais aussi de cette nature des choses exterieures dont le XVIIe si^cle 
ne conaitra pas tout le prix. II y a des paysages dans l'Astr^e, qui 
pour ne pas valoir ceux d'une George Sand, et pour ötre un peu trop 
intellectuels et abstraits, n'en forment pas moins un cadre gracieux, 
parfaitement approprie ä l'action. L'auteur pressent dejä, et ce n'est 
pas un mince m^rite pour l'epoque, que la nature qui fait verdir les 
pres et murmurer les sources est la meme que celle qui gonfle le coeur 
amoureux d'un Celadon ou d'un Silvandre. Cette discrfete harmonie 
^onne k Tceuvre un charme singulier, qui, un si^cle et demi plus tard, 
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p^n^trera encore Tarne de Jean-Jacques Rousseau. L'auteur de Julie a 
reconnu en celui d'Astree un precurseur." 
9) Vgl. Biese, Die Entwicklung des Naturgeftihls im Mittelalter und in der 
Neuzeit, S. 246. 

10) Vgl. Haas, a. a. O., S. i. 

11) Eine das Gesagte trefflich bestätigende Äußerung findet sich bei Sainte- 
Beuve, .Chateaubriand et son groupe litt^raire, t. I, p. 133. Dort heißt 
es : ,,I1 y avaii a cote du parc des „Rochers'* (en Bretagne) un charmant 
petit lac, un elang; Mme de Sevigne n'en parle pas. Elle ne sortait 
point de ses heiles allees droites.** 

12) Artam^ne ou le grand Cyrus, t. I, p. 19 — 20. 

13) Chateaubriand, OEuvres, t. 21, p. 145. 

14) Vgl. H. Körting, a. a. O., Bd. i, S. 405. 

15) Cl^lie, t. I, p. 1—3. 

i6) Vgl. H. Körting, a. a. O., Bd. i, S. 370—371. 

17) Cassandre i. IX, p. 265. 

18) Cassandre t. I, p. 307. 

19) Roman comique, p. 90, p. 423. 

20) Roman comique, p. 375 — 376. Dort heißt es: „Nous nous embar- 
qudmes au Havre-de-Grace, & vogdmes assez heureusement jusques a 
ce que nous fussions pr^s du Sond: mais alors il se leva la plus 
furieuse tempete que l'on ait jamais veu sur la Mer Oceane: Nos Vais- 
seaux furent jettez par la tourmente en divers endroits ; &, celuy de 
Monsieur de Montgomeri, dans lequel j'^tais, vint aborder heureusement 
a l'embouchure de la Tamise." 

21) Vgl. z. B. Roman comique, p. 236, wo ein herrliches Meerbild 
geschildert ist. „Ce fut en Afrique,'* so heißt es dort, „entre des 
Rochers voisins de la Mer, & qui ne sont 61oignez de la grande ville 
de Fez que d'une heure de chemin, que le Prince Mulei fils du Roy 
de Maroc se trouva seul, & la nuit, apr^s s*6tre ^gare k la chasse. Le 
Ciel etoit sans le moindre nuage. La Mer ^toit calme, la Lune & les 
Eioilles la rendoient toule brillante; enfin, il faisoit une de ces heiles 
nuits des Pais chauds qui sont plus agreables que les plus beaux jours 
de nos r^gions froides. Le Prince Maure galopant le long du rivage, 
se divertissoit ä regarder la I^une & les Etoilles, qui paroissoient sur la 
surface de la Mer comme dans un miroir, quand des cris pitoyables 
percerent ses oreilles. 

22) Histoire comique des Etats et Empires de la Lune et du Soleil, p. 44—45. 

23) Vgl. H. Körting, a. a. O., Bd. 2, S. 175. 

24) Vgl. Lotheissen, a. a. O., Bd. 3, S. 379. 
2$) F^nelon, (Euvres choisies, t. I, p, 2 — 3. 

26) Vgl. Homer, Odyssee V, 64 ff. ; 480. 

27) Vgl. Hettner, a. a. O., S. 27. 

28) Fenelon, Oeuvres choisies, t. I. p. 77. 

29) Vgl. Lanson, a, a. O., p. 612, 
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30) Dieser Roman umfaßt in der Ausgabe von Garnier 687 enggedruckte 
Seiten. 

31) Vgl. z. B. die Schilderung einer Waldgrotte und ihrer Umgebung 
(Gil Blas, p. 252), oder die wiederholten Ansätze zur Schilderung des 
Waldinnern (p. 268, 329, 548). 

32) Gil Blas, p. 286. 

33) J.-J. Rousseau, Qiluvres, t. 3, p. 143 — 144. 

34) Vgl. Fährmann, a. a. O., S. 58. 

35) B. de Saint-Pierre, CEuvres, t. 6, p. 138 — 139. 

36) Vgl. Lanson, a. a. O., p. 819. 

37) B. de Saint-Pierre, Qiuvres, t. 2, p. 276. 

38) B. de Saint-Pierre, CEuvres, t. 4, p. 220, 

39) Im besonderen legt Saint-Pierre an der uns interessierenden Stelle in 
längeren Ausführungen dar, wie man in der Botanik beschreiben müsse, 
um eine anschauliche Vorstellung des Beschriebenen zu ermöglichen. 
,,Nous sommes encore si nouveau dans l'^tude de la nature'*, so sagt 
er (CEuvres t. 4, p. 212), „que nos langues manquent de termes pour 
en exprimer les harmonies les plus communes : cela est si vrai, que 
quelque exacies que soient les descriptions des plantes faites par les plus 
habiles botanistes, il est impossible de les reconnaitre dans les campagnes, 
si on ne les a d6]h vues en nature, ou au moins dans un herbier," 
Die grundgelehrten Namen, welche die Gelehrten den Pflanzen beigelegt 
hätten, gäben, so führt Bernardin im folgenden weiter aus, nicht einmal 
die gewöhnlichsten Eigenschaften der Pflanzen wieder ; z. B. gebrauchten 
sie oft die unbestimmten Ausdrücke : suave rubente, suave olente, von 
angenehmem Rot, von mildem Geruch, ohne den Ton der roten Farbe 
oder die Art des Duftes auszudrücken. Um diesem Mangel abzuhelfen, 
macht Saint-Pierre den Vorschlag, die Farben, Formen, Düfte etc. 
unbekannter Pflanzen durch die entsprechenden Eigenschaften bekannter 
Pflanzen darzustellen. 

40) B. de Saint-Pierre, CEuvres, t. 6, p. 74. 

41) 11 ,1 .» 1, » t. 6, p. 138. 

42) „ „ „ „ n t, 6, p. 184. 

43) >» n n » 1. t. 6, p. 185. 

44) Die Landschaftsschilderungen der „£tudes", besonders die darin ent- 
haltenen Wolkenlandschaften des tropischen Himmels, zeigen noch 
deutlicher als die in „Paul et Virginie*' enthaltenen Landschaften Saint- 
Pierres Verfahren, unbekannte Farben und Formen durch Vergleiche 
mit allgemein bekannten Gegenständen zu veranschaulichen. In der 
im folgenden angeführten Beschreibung sind die betreffenden Stellen 
durch gesperrten Druck ausgezeichnet. ,,J'ai apergu aussi dans les 
nuages des tropiques", so erklärt Bernardin in den „Etudes"' (OEuvres 
t. 4, p. 63 — 64), ,,principalement sur la mer et dans les temp^les, toutes 
les Couleurs qu'on peut voir sur la terre, II y en a alors de cuivr^es, 
de couleur de fum^e de pipe, de brunes, de rousses, de noires, 
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de grises, de livides, de couleur marron, et de celle de gueule 
de four en flammt. Quant h. Celles qtii y paraissent dans le$ jours 
sereins, ilyen a de si vives et de si ^clatantes, qu'on n'en 
verra jamais de semblables dans aucun palais, quand 
on y r assembler ait toutes les pierreries du Mogol. 
Quelquefois les vents aliz^s cardent les nuages comme si 
c'6taient des flocons de soie, puis ils les chassent k l'occident, 
en les croisant les uns sur les autres comme les mailles 
d'un panier a jour. Ils jettent, sur les cötds de ce r^seau, 
les nuages qu'ils n'ont pas employes, et qui ne sont pas en petit nombre; 
ils les roulent en Enormes masses blanches comme la neige, 
les contoument sur leurs bords en forme de Croupe, et les 
entassent les uns sur les autres comme les Cordilieres 
du P^rou, en leur donnant des formes de montagnes, 
de cavernes et de rochers; ensuite, vers le soir, ils calmissent 
un peu comme s'ils craignaient de deranger leur ouvrage. Quand le 
soleil vient k descendre derriere ce magnifique r6seau, on voit 
passer par toutes ses losanges une multitude de rayons lumineux 
qui y fönt un tel effet, que les deux cöt^s de cbaque losange 
qui en sont ^clair^s, paraissent releves d'un filet d'or, et 
les deux autres qui devraient Stre dans l'ombre, sont teints d'un süperbe 
nacarat. Qualre ou cinq gerbes de lumiere, qui s'^levent 
du soleil couchant jusqtfau zenith, bordent de franges d'or les 
sommets ind^cis de cette barriere Celeste, et vont Trapper 
des reflets de leurs feux les pyramides des montagnes 
a^riennes collat^rales, qui semblent alors ^tre d'argent et de 
vermiUon. C'est dans ce moment qu'on apergoit, au milieü de 
leurs croupes redoubl<fes, une multitude de vallons qui 
s'^tendent ä l'infini, en se distinguant a leur Ouvertüre par quelque 
nuance de cöuleur de chair ou de rose. Ces vallons Ce- 
lestes pr^sentent, dans leurs divers contours, des teintes inimitables 
de blanc, qui fuient k perte de vue dans le blanc, ou des ombres 
qui se prolongent, sans se confondre, sur d'autres ombres. Vous 
voyez ck et \k sortir des flancs caverneux de ces mon- 
tagnes, des fleuves de lumiere qui se pr^cipitent en 
lingots d'or et d'argent sur des rochers de corail. 
Ici, ce sont de sombres rochers, perc6s ä jour, qui laissent 
apercevoir par leurs ouvertures le bleu pur du firmament; lä, ce sont 
de longues greves sablees d'or, qui s'etendent sur de riches 
fonds du ciel, ponceaux, ecarlates, et verts comme l'^meraude. 
La r^verb^ration de ces couleurs occidentales se r^pand sur la mer 
dont eile glace les flots azur^s de safran et de pourpre. Les 
matelots, appuy^s sur les passavans du navire, admirent en silence ces 
paysages a^riens. Quelquefois ce spectacle sublime se presente a eux 
l'heure de la priere, et semble les inviter a elever leurs coeurs comme 
leurs vceux vers les cieux, II change ä chaque instant : bientot ce qui 
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etail lumineux est simplement colore; et ce qui ^tait color^ est dans 
Tombre. Les formes en sont aussi variables que les nuances; ce sont» 
tour h tour des lies, des hameaux, des collines plantee 
de palraiers; de grands ponts qui traversent des fleuves' 
des campagnes d'or, d'am^thystes, de rubis; ou plutot ce 
n'est rien de tont cela ; ce sont des couleurs et des formes Celestes 
qu'aucun pinceau ne peut rendre, ni aucune langue expriraer." 

45) Vgl. Richard M. Meyer, Goethe, Berlin 1895, S. 29. ICXD. 164. 383. 400. 

46) Vgl, Mulher, Ein Jahrhundert französischer Malerei, S. 84. 

47) Siehe unten S. 39. 

48) Ch. OEuvres, t. 24. 

49) Die größte Gemäldesammlung des Kontinents, die des I.ouvre in Paris, 
existierte allerdings damals noch nicht. Sie wurde erst im Jahre 1793 
eröffnet, nachdem die in den königlichen Palästen, in den Kirchen 
und Klöstern zerstreuten Gemälde gesammelt worden waren. 

50) Vgl. § 3 dieses Kapitels. 

51) Auch in London hat Chateaubriand höchstwahrscheinlich Landschaften 
berühmter Künstler kennen gelernt, wenn damals auch die berühmte 
National Gallery noch nicht existierte. (Sie entstand erst in den Jahren 
1832-38). 

52) Ch. OEuvres t. 13. 

53) Der Palazzo Doria ist einer der prächtigsten Paläste Roms. Einer» 
besonders guten Vertretung in der doi^befindlichen Gemäldesammlung 
erfreuen sich die Landschaftsmaler des 17. Jahrhunderts. 

54) Ch. OEuvres, t. 13, p. 42 — 43. Dort heißt es: ,,Paysage de Claude Lorrain. 
Une fuite en Egypte du meme : la Vierge arr^t^e au bord d'un bois 
tient l'Enfant sur ses genoux ; un Ange presente des mets ä l'Enfant, 
et Saint Joseph ote le bat de l'äne ; un pont dans le lointain, sur lequel 
passent des chameaux et leurs conducteurs ; un horizon oü se dessinent 
k peine les ^difices d'une grande ville : le calme de la lumiere est 
merveilleux. 

Deux autres petits paysages de Claude l^orrain, dont Tun represente 
une espece de mariage patriarcal dans un bois : c'est peut-elre l'ouvrage 
le plus fini de ce grand peinire." 

Als die bedeutendsten Landschaften Claude Lorrains in dieser 
Sammlung gelten heute die Landschaft mit der Mühle und die Landschaft 
mit dem Apollotempel. Da Chateaubriand sie garnicht erwähnt, so 
darf man als sicher annehmen, daß sie damals sich nicht in der Gallerie 
Doria befanden. Wahrscheinlich hatte Napoleon dieselben, wie auch 
viele andere Kunstschätze, nach Paris bringen lassen, von wo aus sie 
im Jahre 181 5 an ihre früheren Besitzer zurückgegeben wurden. 

Auch von Gaspar Poussin und Annibale Caracci, von denen Chateau- 
briand nur je eine Landschaft erwähnt, befinden sich heute eine ganze 
Reihe in der Gallerie Doria. 

55) Der französische Text lautet: ,,Plusieurs paysages du Dominiquin : 
couleur vive et brillante ; les sujets riants ; mais en g6n6ral un ton de 
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verdure cru et iine lumiere peu vaporeuse, peu ideale : chose singuliere ! 
ce sont des yeux frangois qui 6nt mieux vu la lumiere de l'Italie'' 
(Ch. OEuvres t. 13, p. 43). 

56) Der französische Text lautet: „Paysage d'Annibal Carrache: grande 
verite, mais point d'elevation de style*' (Ch. OEuvres, t. 13, p. 43). 

57) Vgl. Memoires, 1. 14, p. 51 — 52. Dort heißt es: „ ... et dimanche 
je donne ä dtner ä mes confreres. Une reunion plus de mon goflt est 
Celle qui a Heu aujourd'hui: je dtne chez M. Gu^rin avec tous les 
arlistes, et nous allons arr^ler „votre'' monument pour le Poussin. 
Un jeune ^leve plein de talent, M. Desprez, fera le bas-relief pris d'un 
tableau du grand peintre, et M. Lemoyne fera le buste. II ne faut ici 
que des mains frangaises." 

58) Vgl. Memoires, 1. 14, p. 52. „Mon diner ä l'Acad^mie", so sagt 
Chateaubriand dort, ,,s'est passe a merveille. Les jeunes gens ^taient 
satisfaits : un ambassadeur dinait ,,chez eux*' pour la premi^re fois. 
Je leur ai annonce le monument au Poussin ; c'^tait comme si j'hohorais 
dejä leurs cendres.'* 

59) Der französische Text lautet : ,,Vous avez d^sire que je marquasse mon 
passage ä Rome, c'est fait: le tombeau du Poussin restera, il portera 
cette inscription: F.-A. de Chateaubriand ä Nicolas Poussin pour la 
gloire des arts et l'honneur de la France." (Ch. Memoires 1. 14, p. 53). 

60) Vgl, Memoires 1. 14, p. 80. Dort sagt Ch. : ,,Au milieu de tous ces 
tracas le monument du Poussin s'execute," Vgl. ferner M^m. 1. 14, 
p. 116, wo es heißt: „Le monument du Poussin avance. II sera noble 
et elegant. Vous ne sauriez croire combien le „tableau des Bergers 
d'Arcadie" etait fait pour un bas-relief et cpnvient ä la sculpture.'* 

61) Vgl. Memoires 1. 13, p. 116. Dort heißt es: „„Vene**, dans une position 
charmante est a la source du Clitumne. Le Poussin a reproduit ce site 
chaud et suave. Byron l'a froidement chant^." 

62) Chateaubriand schreibt Memoires 1. 13, p. 128 — 129: , Je. voudrais etre 
n6 artiste : la solitüde, l'ind^pendance, le soleil parmi des ruines et des 
chefs-d'oevre, me coneviendraient. Je n'ai aucun besoin ; un morceau de 
pain, une cruche de r„Aqua Feiice", me suffiraient. Ma vie a ete 
miserablement accrochee aux buissons de ma route; heureux si j'avais 
^te l'oiseau libre qui chante et fait son nid dans ces buissons 1 

Nicolas Poussin acheta, de la dot de sa femme, une maison sur 
le monte Pincio, en face d'un autre casino qui avait appartenu a Claude 
Gel^e, dit le Lorrain. 

Mon autre compatriote Claude mourut aussi sur les genoux de la 
reine du monde. Si Poussin reproduit la campagne de Rome lors meme que 
la sc^ne de ses paysages est placee ailleurs, le Lorrain reproduit les ciels 
de Rome lors meme qu'il peint des vaisseaux et un soleil couchant 
sur la mer." 

63) Ch. OEuvres t. 13, p. 76. 

64) Ch. Memoires 1. 14, p. 1 1 : ,,Nous avons quelques lettres des grands paysa- 
gistes"; so sagt Ch. dort, „Poussin et Claude Lorrain ne disent pas un 
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mot de la campagne romaine. Mais si leur plume se tait, leur pinceau 
parle; r„agro romano" 6tait une source mystörieuse de beautes dans 
laquelle ils puisaient, en la cacbant par une sorte d'avarice de g6nie, 
et comme par la crainte que le vulgaire ne la proftvnat. Chose singuli^re, 
ce soQt des yeux frangais qui ont le mieux vu la lumi^re -de l'Italie/* 
(Zu den letzten beiden Sätzen vgl. Ch. OEuvres t. 13, p. 43 und M^m. 
1. 1 3, p. 1 29, wo er dasselbe gesagt hat). 

65) Ch. M^moires 1. 13, p. 124 — 125. Dort erklärt Ch. : ,,Mais qui vit encore, 
k ma grande joie, c'est mon vieux Boguet, le doyen des peintres frangais 
k Rome. Deux fois il a essayd de quitter ses campagnes aim^es; il 
est all6 jusqu' a G^nes ; le cceur lui a failli et il est revenu k ses 
foyers adoptifs. Je Tai choye a l'ambassade, ainsi que son fils, pour 
lequel il a la tendresse d'une m^re. J'ai recommenc^ avec lui nos 
anciennes excursions.'* 

66) Vgl. z. B. Ch. M^moires 1. 13, p. 119. „Pour avoir a qui parier," 
so sagt Ch., ,Je suis a\l6 chercher Gu^rin, hier au coucher du soleil ; 
il a paru charmä de ma visite. Nous avon s ouvert une fenßtre 
sur Rome et admir^ Thorizon." 

67) Vgl. Anm. 62. 

68) Ch. OEuvres t. 18, p. 271—279. 

69) Wo der Sinn es erlaubt, habe ich den französischen Text frei übersetzt. 
Nur da, wo mir der Inhalt des Briefes von besonderer Bedeutung zu 
sein schien, habe ich mich enger an den französischen Wortlaut gehalten. 

70) Dem Brief war also eine Landschaftszeichnung beigefügt. 

71) Ein ergreifendes Bild der traurigen Lage, in die er in London durch 
Geldnot und Kränklichkeit geraten war, entwirft unser Dichter im 4, 
Buche seiner Memoiren. 

72) Chateaubriand denkt bei diesen Worten wohl besonders an die Zeit, 
welche er auf seinem väterlichen von Wald umgebenen, Schloß Combourg 
(in der Bretagne) verbracht hatte. 

73) Die Stelle lautet im französischen Text : „Elev^ dans les bois, les d^fauts 
de l'art et la secheresse des paysages m'ont frapp^ presque d^s mon 
enfance, sans que je pusse dire ce qui constituoit ces defauts." (Ch. 
OEuvres t. 18, p. 272). Man vermißt hier eine nähere Bestimmung 
der „paysages." Als selbstverständlich dürfte es wohl erscheinen, daß 
Chateaubriand die Landschaftsbilder meint, welche er im elterlichen 
Schlosse oder bei Bekannten gesehen hatte. 

74) Der große Dichter und Reisende erweist sich hier als kleiner Botaniker, 
denn es ist allgemein bekannt, daß die Weide nicht nur nicht kurze 
Zeit lebt, sondern im Gegenteil sehr ott ein hohes Alter erreicht. 

75) Chateaubriands Annahme, daß der Maler in eine Landschaft nur Haustiere 
zu setzen habe, ist sehr willkürlich. Denn in bestimmten Landschaften, 
wie z. B. in Wüstenlandschaften, kann es natürlich erforderlich sein, 
auch wilde Tiere darzustellen. 
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76) Ich glaube, an dieser Stelle das französische „ridicule** mit „wunderlich" 
nicht nur übersetzen zu dürfen, sondern geradezu zu müssen. 

77) Vom heutigen Standpunkt der Kunsttheorie betrachtet, kann der Brief 
leicht als oberflächlich und wenig original erscheinen. Denn der leitende 
Gedanke in ihm, in der Landschaftsmalerei nach der Natur zu arbeiten, 
kann uns als selbstverständlich erscheinen. Anders wird aber über 
den Wert des Briefes urteilen, wer da weiß, wie man sich noch in 
den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts an den Elementen der 
Ästhetik qualvoll abmühte und mit schwerer Arbeit darnach rang, zu 
der Erkenntnis des Verhältnisses zwischen Kunstrichtung und Natur zu 
gelangen. 

78) Vgl. Vischer, a. a. O., S 698. 

79) Vgl, Muther, Geschichte der englischen Malerei, S. 103. 

80) Vgl. Julius Meyer, a. a. O., S. 724 — 725. 

81) Vgl. Woermann, a. a. O., S. 3. 

82) Siehe oben S. 41. (Ch. OEuvres t. 18, p, 275), 

83) Vgl. Kugler, a. a. O., S. 186. 

84) Siehe oben § i dieses Kapitels. 

85) Ch. OEuvres t. 13, p. 43. 

86) Ch. OEuvres t. 20, p. 182. 

87) Daß Chateaubriand die Gegenden, von denen er die obigen Land- 
schaftsbilder entworfen hat, nicht selbst gesehen hatte, läßt sich mit 
Bestimmtheit behaupten. Neuerdings wird auch bezweifelt (vgl. Haas, 
a, a. O., S. 39, Anm. 5), daß Chateaubriand in Palästina gewesen sei, 
und man neigt zum Teil zu der Ansicht, daß er den Abschnitt des 
Itineraire, in welchem er seine Reise nach Palästina darstellt, aus fremden 
Reisebeschreibungen zusammengestellt habe. Sollte dies der Fall sein, 
so würden also auch die Landschafts bilder aus Palästina unter die Rubrik II 
fallen. 

88) Siehe oben S. 36—38. 

89) Im 23. Bande seiner OEuvres hat Chateaubriand eine Reihe von Kri- 
tiken über Atala, zum Teil allerdings nur in Auszügen, gesammelt unter 
dem Titel: „Notes et Critiques sur Atala." (OEuvres t. 23, p.267— 350). 
Die in diesem § angeführten Stellen aus derartigen Kritiken sind dieser 
Zusammenstellung entnommen. 

90) Ch, OEuvres t. 23, p. 282 (u. t. 18, p. 306 — 7). 

91) Ch., OEuvres t. 23, p. 273. 

92) In seiner abfalligen Beurteilung der Landschaftsschilderungen Chateau- 
briands tadelt Morellet vor allem den Stil des Dichters ; er wirft ihm 
Undeutlichkeit, geringe Klarheit der Bilder, Gezwungenheit der Aus- 
drücke und im allgemeinen einen großen Mangel an Natürlichkeit vor. 
Vgl. Ch., OEuvres t. 23, p. 323. Dort sagt Morellet von dem Flußbild 
des Mississippi : „C'est une description qui commence l'ouvrage : les 
descriptions n'en sont pas la partie ,,la moins soignee," ,,ni la moins 
vant^e"; on y Irouve souvent du vague, des images peu nettes, des 
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expressions forc^es, et en gen^ral un grand defaut de naturel/' Marie- 
Joseph Chenier spricht sich abfallig über die große Häufung und bloße 
Aneinandeireihung der Namen von Flüssen, Tieren, Bäumen und 
Pflanzen und den regellosen Gebrauch der Farbe aus. Er sagt (Ch., 
OEuvres t. 23, p. 351) folgendes: „Quant aux d^lails, on y sent TafTec- 
tation marquee d'imiter l'auteur de „Paul et Virginie*' ; mais pour lui 
ressembler, il faudroit, comme lui, d6crire et peindre. Des noms ac- 
cumul6s de fleuves, d'animaux, d'arbres, de plantes ne sont pas des 
descriptions ; des couleurs jet6es p^le-mdle ne forment pas des tableaux/* 

93) Ch., OEuvres t. 18, p. XIV. 

94) Ch., OEuvres t. 18, p. XIV— XV. 

95) Vgl. Ch., OEuvres t. 17, p. 145 — 146. 

96) Diese Vorlesungen erschienen gesammelt uuter dem Titel : „Chateaubriand 
et son Croupe litt^raire sous l'Empire" in Lüttich im Jahre 1849. 

97) Wir schließen uns bei der Wiedergabe dieser Stelle an B^dier (vgl. a, 
a. O., t. VI) an, da er wörtlich zitiert, während Sainte-Beuve (Ch. et 
son groupe litt^raire, t. I, p. 203) sich nicht streng an den Wortlaut 
des Briefes anschließt. Sainte-Beuve spielt ferner auf diesen Brief an 
a. a. O. t. I, p. 130, wo er sagt: „On a fort critiqu^, je le sais, les 
d^tails de ce voyage de Chateaubriand en Am^rique. Sa description 
des bords du Mechaceb^ dans „Atala** a ete particuli^rement contestee; 
on a pr^tendu qu'il n'avait pas visit6 tous les lieux qu'il d^crit et 
qu'il avait transport^ aux uns ce qui n'est vrai que des autres. On 
est mSme alle, en se prevalant des inexactitudes, jusqu'ä insinuer qu'il 
n'avait peut-etre pas vu la cataracte du Niagara.'* 

98) B^dier, a. a. O., t. VI, p. 503. 

99) Sainte-Beuve, Chateaubriand et son groupe litt6raire, t, II, p. 81 — 82. 

100) t. I, p. 207—208. 

loi) Erschienen in der „Revue d'Histoire litt6raire de la France*', t. VI 
und VII. 

102) Vgl. B^dier, a. a. O., t. VII. ' 

103) B6dier giebt Bartrams Schilderung nach einer französischen Übersetzung 
wieder. , 

104) Siehe oben S. 56. 

105) Vgl. Elster, a. a. O., Bd. i, S. 93. 

106) Der Aufsatz ist betitelt: „Bedeutende Fordernis durch ein einziges 
geistreiches Wort." 

107) Ch., OEuvres, t. 18, p. 13—14. 

108) Ch., OEuvres, t. 18, p. 32. 

109) Ch., OEuvres t. 19. p. 60. 
iio) Ch., OEuvres, t. 21, p. 159. 
iii) Ch., OEuvres, t. 22, p. 3. 

112) Vgl. Elster, a. a. O., Bd. i, S. 85—86. 

113) Ch., Memoires, 1. i, p. 45. 
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114) Ch., OEuvres, t. 13, p. 25, 

115) Ch», M^moires, 1. i, p. 88. 

ii6) Ch. spielt hier auf den geheimnisvollen Tod der Gabrielle d'Estree, 
Heinrichs IV. Geliebten, an. 

117) Ch., Memoires, 1. 18, p. 119 — 22. 

118) Ch., Memoires, 1. i, p. 49. 

119) Ch., Mömoires, 1. 13, p. 119. 

120) Ch., OEuvres, t. 12, p. 55—56. 

121) Ch., OEuvres, t. 18, p. 4 — 6. 

122) Daß diese Schilderung des Tagebuches auf eigener Beobachtung beruht, 
ist wohl zweifellos. Sainte-Bcuve sagt über das »Journal sans date*' 
folgendes : „Tout ce Journal, ces simples notes sont curieuses ; rien ne 
rend mieux Timpression vraie, toute pure k sa source: ce sont les 
cartons du grand peintre, du grand paysagiste, dans leur premier jet** 
(Ch. et son Croupe litt^raire, t. I, p. 129). — B^dier muß gestehen, 
daß seine Nachforschung nach den Quellen der ersten 80 Seiten des 
„Voyage en Am^rique" fast ganz erfolglos geblieben sei. Während es 
ihm aber wenigstens doch gelingt, einige Stellen in den S. i — 54 und 
64 — 80 auf fremde Reisebeschreibungen zurückzuführen, ist ihm dies 
in keinem Fall in dem Abschnitt, der von S. 54 — 63 reicht, eben dem 
Platz, den das ,,Journal sans date** einnimmt, möglich (vgl. B^dier, a, 
a. O., t. VII). 

123) Vgl. unten Kapitel V. 

124) Vgl. oben S. 69. 

125) Ch., OEuvres, 1. 19, p. 222 — 223. Dort heißt es: „Toute cette description 
de la Mess^nie est de la derniere exactitude. Elle est faite sur les 
lieux mSmes, et je n'ai rien retranche, rien ajout^ au tableau." 

126') Die betreffende Stelle lautet :• „Toutes ces descriptions sont exactes, 
ce ne sont point des noms mis au hasard, sans ^gard aux positions 
g^ographiques.'* C^^-» OEuvres, t. 19, p. 249). 

127) Ch., OEuvres, 1. 19, p. 290. Die Stelle lautet : „Cette description de Naples 
ä ^t^ faite sur les lieux, aussi que celle de Rome. J'ai des preuves que 
les peuples de ce beau pays, si sensibles au charme de leur climat et 
aux grands Souvenirs de leur patrie, ont reconnu la fid61it^ de mon 
tableau/* 

128) Ch., OEuvres, t. 19, p. 311: ,,Je suis", so heißt es dort^ „je crois, le 
premier auteur moderne qui ait donn6 la description de la Laconie 
d'apres la vue mime des lieux. Je r^ponds de. la fid61it6 du tableau.'* 

129) Ch., OEuvres, t. 19, p. 11. Dort sagt Ch. : ,,Enfin, non content de 

toutes ces etudes, de tous ces sacrifices, de tous ces scrupules, je me 

suis embarqu^, et j'ai ete voir les sites que je voulois peindre. Quand 

mon ouvrage n'auroit d'ailleurs aucun autre märite, il auroit du moins 

l'int^rlt d'un voyage fait aux lieux les plus fameux de l'histoire. J'ai 

commenc^ mes courses aux ruines de Sparte et je ne les ai ßnies qu'aux 

debris de Carthage, en passant par Argos, Corinthe, Äthanes, Con- 

stantinople, Jerusalem et Memphis. Ainsi, en lisant les descriptions qui 
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se trouvent dans les „Martyrs**, le lecleur peut ^tre assur6 que ce sont 
des portraits ressemblants, et non des. descriptiöxis vagues et ambitieuses.'* 

130) Ch., OEuvres, t. 21, p. 209 : „II n'^toit quesiion/' so sagt Ch. an dieser 
Stelle ,,que de juger un livre, d'en consid^rer le style et le plan, d'en 
examiner les transitions; de voir si j'avois heureusement rajeuni des 
comparaisons antiques, trouv6 des comparaisons nouvelles, de prononcer 
sur la \6nt6 des tableaux; etc." 

131) Ch., OEuvres, t. 21, p. 253. .Dort heißt es: „Tout le reste de la 
description est appuye par le t^moignage de Pausanias, d'Aristote et 
de Th^ophraste, pour les animaux et les arbres de l'Arcadie, et par 
ce que j'ai vu de nies propres yeux." 

132) Ch., OEuvres, t. 9, p. 171. 

133) Daß Ch. in der Tat schon eine Reihe Landschaftsbilder vor seiner 
Reise entworfen hatte, geht auch aus einer Äußerung des Dichters im 
„Examen des Martyrs'* hervor. Einem Kritiker, welcher gesagt hatte, 
daß die „Martyrs" eher eine Reisebeschreibung als ein Epos wären 
und daß Ch. seinen Helden alle die Gegenden besuchen ließe, welche 
er selbst auf seiner Reise gesehen hätte, antwortete er folgendes: 
,J'ai une chose bien simple ä repondre: „les Martyrs" ^toient achev6s 
en grande partie, principalement le recit d'Eudore, lorsque je suis parti 
pour r Orient ; c'est un fait que beaucoup de temoins pourroient affirmer. 
Ainsi ce n'est point Eudore qui voyage en Egypte, en Syrie, en Grece, parce 
que j'ai voyage dans ces contrees c^lebres, mais c'est moi qui suis all6 
voir les bords que mon heros a parcourus." (^Ch., OEuvres, t. 21, p. 
222 — 223). 

134) Vgl. z. B. die ,,Introduciion" zum „Itin^raire" im 9. Band der OEuvres. 

135) Vgl. hierzu auch Kapitel V. 

136) Siehe oben S. 43 fg. 

137) Vgl. Ch., OEuvres, t. 23, p. 282 (vgl. auch t. 18, p. 307). 

138) Siehe oben S. 35 die folgende Äußerung: „Stellen wir uns zwei äus- 
serlich einander völlig gleiche Täler vor, von denen aber ein jedes 
nach einer anderen Himmelsrichtung gelegen ist, so wird der Farbenton 
und die Einwirkungsfähigkeit auf unsere Stimmung bei einem jeden 
von beiden verschieden sein.'* 

139) Ch., OEuvres, t. 13, p. 249. 

140) Ch., OEuvres, t. 18, p. 20. 

141) Ch., OEuvres, t. 18, p. 83. 

142) Ch., OEuvres, t. 19, p. 120 — 121. 

143) Ch., OEuvres, t. 20, p. 38. 

144) Ch., OEuvres, t. 18, p. 41 — 52. 

145) Der betreffende Aufsatz Jules Janins ist dem „Itin^raire'* angefügt. Vgl. 
im besonderen Ch., OEuvres, t. 9, p. 204. 

146) In Tivoli war Ch. im Dezember 1803 gewesen. 

147) Mit dieser Bemerkung spielte Ch. auf den nicht lange vorher erfolgten 
Tod seiner Freundin Frau von Befiumont an. 

148) Ch., OEuvres, t. 13, p. 84. 
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149) I«^ einer Anmerkung zu diesem Zitat erklärt Ch. es für ein Wort La 
Fontaines. 

150) Dies Zitat hat Ch,, wie er in einer Anmerkung erklärt, aus Horaz ent- 
nommen. 

151) Ch., OEuvres, t. 9, p. 6—7. 

152) Ch., OEuvres, t. 9, p. 86 — 87. 

153) Ch., OEuvres, t. 9, p. 30 — 31. 

154) Ch., OEuvres, t. 9, p. 185. 

155) Ch., OEuvres, t. 9, p. 183 — 184. 

156) Ch., OEuvres, t. 9, p. 195. 

157) Ch., OEuvres, t. 10, p. 44. 

158) Ch., OEuvres, t. 10, p. 48. 

159) Ch., OEuvres, t. 10, p. 49. 

160) Ch., OEuvres, t. 20, p. 348. 

161) Siehe oben S. 2. fg. 

162) Zu diesen Ausnahmen sind die Savanenlandschaft von Alachua (t. 18, 
p. 15) und die Schilderung des Niagarafalles (t. 18, p. 92) zu rechnen. 

163) Ch., OEuvres, t. 14, p. 255. 

164) Vgl. Lanson, a. a. O., S. 888—889. 

165) Vgl. Haas, a. a. O., S. 41 ff. 

166) Ch., OEuvres, t. 18, p. 10 — 11. 

167) In der i. Ausgabe Atalas war sogar zu lesen: „je fus toutäcoup 
saisi du d^goüt de la yie sociale.*' Chateaubriand scheint dann selbst 
gefühlt zu haben, wie unmotiviert dieser plötzliche Ekel vor der Zivi- 
lisation sei, sodaß er zur Abschwächung das „tout ä coup*' strich. 

168) Vgl. Haas, a. a. O., S. 41. 

169) Ch., OEuvres, t. 18, p. 20. 

170) Ch., OEuvres, t, 18, p. 83. 
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